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Ein ernites Wort über unler katholilches Uereinswelen. 
Von Pfarrer Dr. P. Oberdoerffer, St. Martin, Köln. 
Fortſetzung. Vergl. Novemberheft S. 39. 

1. Jungfrauen kongregation. 


In unſeren Jungfrauenvereinen führt man zu niele Sonder: 
abteilungen ein und trifft zu viele außerkirchliche Veranſtaltungen. 
Man glaubt, den Jungfrauen etwas bieten zu müſſen, um ſie zu— 
ammenzuhalten. Ein Verein ſucht dabei den anderen zu überbieten. 

an bekommt häufig Programme zu Geſicht, auf denen faſt für jeden 
Sonntag irgendeine beſondere Veranſtaltung für den ganzen Verein 
und faſt für alle Abende der Woche Anzeigen von Zuſammenkünften 
der einzelnen Abteilungen enthalten ſind. Es gibt Turnen, Singen, 
Theaterübungen, Wandern, Nähen, Stenographieren und dergleichen. 
Wo bleibt da die Familie? Wie ſoll da der häusliche Sinn, die Liebe 
um trauten Heim und zum Familienleben gepflegt werden? Die 
2 ehört in das Haus. 

Es iſt ſchon traurig genug, daß bei der modernen wirtſchaftlichen 
Entwicklung ihre Berufstätigkeit ſie ſo viel aus dem Hauſe führt. 
Am Abende wenigſtens, und dann erſt recht, ſoll fie zu Haufe unter 
dem Schutze der Ihrigen ſein. Der Sonntag iſt der Tag, wo das 
arbeitende Mädchen das Familienleben kennen und ſchätzen lernen 


ſoll 

Man ſage nur ja nicht: „Die Mädchen bleiben doch nicht au Haufe. 
Wenn wir fie nicht ſammeln, dann laufen fie umher.“ Die Mädchen, 
die umherlaufen, kommen durchweg auch nicht zu den Veranſtaltun— 
gen unjerer Vereine. Dorthin kommen im allgemeinen diejenigen, 
d 


ie zu Hauſe gut gehalten ſind und ſonſt bei den Eltern blieben. In⸗ 
em wir ſie aus der Familie ziehen, zerſtören wir, was wir aufbauen 
ſollen: Wir lockern den Familienſinn. Dabei beſteht noch die nicht 
zu unterſchätzende Gefahr, daß leichtfertig angelegte Mädchen unter 
dem Vorwande, zum Verein zu gehen, oder auch nach den Vereins⸗ 
ſitzungen hinter dem Rücken der Eltern ug — Zuſammenkünfte 
aufſuchen. Geſetzt auch, es kämen manche Mädchen, die doch nicht 
zu Hauſe blieben, dann ſollen wir trotzdem nicht durch unſere Ver— 
anſtaltungen das Fliehen der Familie autoriſieren. Wir wiederholen: 
Das Familienleben zu hegen und zu pflegen, iſt die große Aufgabe 
der Zeit. Sind die Jungfrauen mehr oder weniger dem Familien⸗ 
leben entfremdet, dann müſſen wir — und immer und 
immer wieder betonen, daß die Jungfrau ins Haus gehört und, daß 
es der Eltern Pflicht iſt, ſie unter ihrer Obhut zu halten. 

Es erſcheint auch im allgemeinen nicht ratſam, Sonder⸗ 
abteilungen für religiöſe Zwecke in Jungfrauenvereinen zu 
bilden. Gut geleitet, erheiſchen ſie viel Sonderarbeit des Klerus auf 
Koſten des Ganzen; ſie fördern den Partikulargeiſt und bisweilen 
einen gewiſſen frömmelnden Sinn; ſie verderben den Geſchmack am 
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— Gottesdienſt. In der Regel ſind ſie auch nicht von langer 
uer. | 

Man halte die Jungfrauen an zur gemeinſchaftlichen monat⸗ 
lichen Kommunion; man halte ihnen monatlich einen kurzen 
Vortrag, ſei es in der Kommunionmeſſe oder am Sonntag nachmittag. 
Findet der Vortrag nachmittags ſtatt, dann verbinde man ihn, wo 
eben möglich, mit der gewöhnlichen allgemeinen Andacht. Man 
veranſtalte im Winter eine außer kirchliche 
keit, vn auch im Sommer eine oder an deren Stelle 
einen Ausflug. Das jei die ＋ für die Leitung der Jungfrauen⸗ 
vereine. Man gehe davon nur ab, wenn es wirklich geboten erſcheint. 


2. Mütterverein. 


Der moderne Organiſationseifer hat ſich auch an die Mütterver⸗ 
eine herangemacht. Er zeigt ſich da in Formen, die beim erfahrenen 
Seelſorger bedenkliches Kopfſchütteln erregen. Man fragt ſich: 
Warum? Wozu? Aber die Familie? — angeleben von außerkirch⸗ 
lichen 1 die man für Müttervereine nicht auf⸗ 
kommen laſſen ſollte, darf man nicht vergeſſen, daß die Mutter auch 
für ihre religiöſen übungen der Familie angehört. Sie iſt gleichſam 
der Sauerteig, der das ganze religiöſe Leben in der Familie durch⸗ 
dringen ſoll. Sie muß überall dabei ſein, überall vorangehen, überall 
nachſehen. So viel ſie kann, ſoll ſie mit ihrem Manne und mit ihren 
Kindern gemeinſam zu den hl. Sakramenten, gemeinſam zum Gottes⸗ 
dienſte gehen. Darum treffe man nicht zu viele beſondere kirchliche 
Veranſtaltungen dh Mütter. Was man der Mutter zu ſagen hat, 
kann man in geſchickter Form auch im gewöhnlichen Gottesdienſt 
ſagen. Es iſt ſogar in den meiſten Fällen gut, wenn die anderen 
gen lieder es hören. Darum halten wir es durchaus nicht 
ür angebracht, in kleinen Landgemeinden Müttervereine zu 
gründen; in großen Gemeinden der Induſtriegegenden mag 
es ratſam ſein. an vereinige dort die Mütter aber an Sonntagen 
und nicht in der Woche, weil dann diejenigen, die es angeht, keine 
Zeit haben. An Sonntagen verbinde man die Mütterverſammlung 
mit der regelmäßigen, allgemeinen Andacht; ſonſt iſt weder die Ver⸗ 
eg | noch die Andacht gut beſucht. Ob man regelmäßig gemein- 
ame hl. Kommunionen der Mütter veranſtaltet oder nur jährlich eine 
mit beſonderer Feier, möge man nach den örtlichen Verhältniſſen 
beurteilen. In größeren Städten ſollte man nicht in jeder 
Pfarrei einen Mütterverein errichten. Es würde genügen, wenn an 
verſchiedenen Stellen der Stadt ein ſolcher Verein beſtände. Wozu 
die unnötige Kräftezerſplitterung? Man täuſche be nicht ſelbſt. Bei 
aller Mühe, die der Klerus aufbietet, iſt es mit den Müttervereinen 
ſchlecht beſtellt. Unſere Müttervereine ſind ſchon mehr Großmütter⸗ 


vereine. Die jungen Frauen unſerer Städte ſind dafür wenig zu 


aben; es fehlt ihnen aber auch an rg tatſächlich an der 
eit. An Sonntag Nachmittagen wollen ſie Ruhe und Luft haben. 

enn ſie ihre Geſchäfte gut verſehen, für ihre Familie ſorgen und 
ihre religiöſen Pflichten erfüllen, dann — — wir zufrieden ſein. 
Diejenigen, welche ihre Pflichten nicht erfüllen, kommen erſt recht 
nicht in die Müttervereine. Darum genügt es, wenn in den Groß⸗ 
ſtädten 4-5 Müttervereine find, die dann ihre Zuſammenkünfte an 


einem Wochentage halten mögen. 
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3. Eliſabethen vereine. 


In den letzten Jahren — viel geredet und geſchrieben worden 
über Neuorganiſation der Eliſabethenvereine. enn dieſe Vereine 
ihre Wirkſamkeit entfalten in dem Geiſte, aus dem heraus ſie ent⸗ 
tanden ſind, dann erfüllen — vollkommen ihren Zweck. Weſentlich 
iſt, daß die Mitglieder bei ihren wohltätigen Spenden die Sorge um 
das Seelenheil ihrer Armen ſtets vor Augen halten, und daß ſie den 
Armen immerfort perſönlich mit einem Herzen voll hingebender 
Liebe nahetreten, ohne irgendwie den Schein zu erwecken, als wollten 
ſie dieſelben bevormunden. Es iſt nicht nötig, Umformungen zu 
machen; auch iſt es nicht angebracht, ſolche Vereine ins Leben zu 
rufen, wo kein Bedürfnis vorliegt. 

Ahnliches muß man ſagen von allen caritativen weiblichen Ver⸗ 
einen, als da ſind: Fürſorgevereine, Bahnhofsmiſſionen und wie ſie 
heißen mögen. Der Klerus hat darauf zu dringen, daß alles geſchieht 
im Geiſte echter, ſelbſtloſer, wohlwollender, opferfreudiger Nächſten⸗ 
liebe. Er muß immer wieder betonen, daß die perſönlichen Opfer 
an Zeit und Mühe viel wertvoller folg und ſegensreicher wirken als 
Geldſpenden, und daß kein Mißerfolg die von wahrer Gottes⸗ und 
Nächſtenliebe erfüllte Seele von ihren wohltätigen Werken abjchreckt. 
Fortwährende Neuerungen ſind auch hier vom übel. 


4. Dienſtmädchen vereine. 


Mit —— Wärme hat ſich der Klerus neueſtens der weib⸗ 
lichen Dienſtboten angenommen durch Gründung von Vereinen. Es 
iſt das eine ſchwierige und wegen des ſtändigen Wechſelns der Dienſt— 
boten auch in gewiſſem Sinne eine undankbare, gleichwohl aber eine 
dringend notwendige und ſegensreiche Aufgabe. enn dieſe Vereine 
ihre Aufgabe löſen ſollen, müſſen ſie ganz religiös gehalten ſein. 
Die Form der Kongregation wäre die beſte. Die Mädchen, welche 
einer — nicht beitreten wollen, werden auch 
in einem „Hausangeſtelltenverein“ nicht lange bleiben. 


Dienſtbotenvereinigungen Rommen nur für die Städte in Be⸗ 
tracht. In größeren Städten ſollte der — darauf Bedacht 
— die Dienſtmädchen nicht in die Pfarrkongregationen aufzu— 
nehmen, ſondern ſie den Dienſtmädchenkongregationen a lage 
damit * beim Stellenwechſel den Anſchluß bewahren. — Haupt er 
it, daß dieſe Vereinigungen an verſchiedenen Stellen der Stadt 

o kale haben, wo ſich Sonntags verſammeln können 
und paſſende Unterhaltung finden. Die Unterhaltung der 
Dienſtmädchen wird am beſten unſeren opferfreudigen Kloſter⸗ 
ſchweſtern übertragen; ſie iſt nicht Sache des Klerus. Die Schweſtern 
werden alles tun, was in ihrer Kraft ſteht, um durch Spiele, Aus⸗ 
flüge, und was es ſein mag, die Mädchen am Sonntag nachmittag 
anzuziehen und ſie vor den vielen und großen Gefahren zu behüten, 
die ihnen drohen. Die kirchlichen Vorträge zu halten, iſt Sache des 


Klerus; ebenſo fällt ihm die Aufgabe zu, ſtandesrechtliche Fragen in⸗ 


oweit es nötig iſt, mit großer Vorſicht in den Vereinslokalen zu 
ehandeln. 

Das Dienſtbotenverhältnis iſt nur ein vorübergehendes Ver⸗ 
1 Die Zahl derer, die ihr Leben als Dienſtboten zubringen, 
ſt verhältnismäßig gering. Die große Mehrheit heiratet und zum 
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il, Teile recht früh. Das Sehnen und Streben der Dienſtmädchen ift auf 
Heirat eingeſtellt. Dementſprechend find dieſelben auch in den Ber: 


einen zu behandeln und zu erziehen. Der Verein foll ihnen ein Heim 


1 bieten für die Zeit, wo ſie in der Familie kein Heim haben. Im 
„ übrigen ſind ſie möglichſt an die Familie zu ketten, in der ſie dienen. 
Das liegt auch ſchon in ihrem augenblicklichen Intereſſe. De 2 


fie mit der Dienſtherrſchaft verknüpft find, um fo beſſer iſt i 
ung, um jo mehr find fie geſchützt vor Gefahren, um fo erzieheriſcher 
für die Zukunft wird auf fie eingewirkt, um jo zufriedener und 
glücklicher ſind ſie. Darum iſt es auch eine der Hauptaufgaben des 
Vereins, dahin zu arbeiten, daß die Dienſtboten in ihrer Familie die 
Stellung wieder erlangen, die ſie nach alter chriſtlicher Sitte und 
Gewohnheit hatten, und die ſie nach chriſtlichen Grundſätzen haben 
ſollen, daß ſie nämlich wieder als Glieder der Familie angeſehen und 
behandelt werden. Der Verein muß alles meiden, was das Ver⸗ 
hältnis zur Herrſchaft lockern und trüben könnte. Aus dem Grunde 
ſchon können wir es nicht billigen, daß man auch nur den Schein er- 
weckt, als wolle man aus den Vereinen eine Art wirtſchaftlicher Or⸗ 
ganiſation machen; wir können es auch nicht billigen, daß der Verein 
eine Dienſtbotenordnung aufſtellt und verbreitet in der Art, wie es 
geſchehen iſt; wir können es auch nicht billigen, daß der Verein ſich 
um die Lohnverhältniſſe kümmert; wir können es auch nicht billigen, 
daß man in größeren öffentlichen Verſammlungen den Dienſtboten 
einſeitige Reden hält über ihre ſoziale Lage und ihre Rechte und die 
zu ſtellenden Forderungen; wir können endlich nicht billigen, daß 
man an Wochentagen, zumal in den Abendſtunden, Veranſtaltungen 
für ſie trifft, die ſie aus der Familie holen. Schon die Verwandlung 
des Namens „Dienſtboten“ in „Hausangeſtellte“ iſt ſehr ominös und 
ſehr zu bedauern. Nicht dadurch, daß man im Sinne des revolutio— 
nären Zeitgeiſtes handelt, kann man etwas beſſern, ſondern nur da— 
durch, daß man ihm in kluger Weiſe entgegenwirkt. 


Man halte nur nicht das „rote Tuch“ hin zur Rechtfertigung und 
komme nicht mit der Befürchtung, die Mädchen gingen zu den Sozial⸗ 
demokraten über, wenn ſie nicht durch Dinge, die ihnen | chmeicheln und 
fie anziehen, gehalten würden. Die Mädchen, die jo gejinnt find, 
kommen nicht in unſere Vereine, und wenn man ihnen in den Ber: 
einen Dinge bietet, die ſie ihrer Herrſchaft entfremden, wird damit 
der übergang zu den Sozialdemokraten nur gefördert. 

Man ſage auch nicht: das Verhältnis zur Herrſchaft iſt gelockert 
durch die Schuld der Herrſchaften, damit muß gerechnet werden. Ge⸗ 
wiß muß mit dieſer traurigen modernen Entwicklung gerechnet wer⸗ 
den, aber nicht in der Weiſe, daß man das 3 noch mehr 

erſchlägt, ſondern dadurch, daß man leimt und kittet, jo gut es geht. 

an ſorgt am beſten für die materielle Lage und für die Seele der 
Mädchen, wenn man ſie von der chriſtlichen Auffaſſung füll Stellung 
und mit Liebe und Ergebenheit zu ihrer Herrſchaft erfüllt. Damit 
iſt gegeben, daß man — auch von den Pflichten ihrer Herrſchaft 
ſchaff „und daß man nötigenfalls durch die Stadtſchweſtern die Herr⸗ 
chaften aufmerkſam macht auf die Unzuträglichkeiten in ihrem 
Hauſe. Dazu wäre es ſehr wünſchenswert, daß der Klerus viel mehr 
auf der Kanzel von den Pflichten der Herrſchaft ſpricht, als es tat⸗ 


ſächlich geſchieht. 
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5. Katholiſcher Frauenbund. 


Die Gründung eines katholiſchen Frauenbundes war notwendig, 
um die modern angelegten Frauen der beſſer ſituierten Stände vom 
Allgemeinen Deutſchen Frauenverein abzuhalten, der ſich nicht von 
chriſtlichen Grundſätzen leiten läßt. Die gebildete katholiſche Frauen⸗ 
welt hat ſich mit löblichem Eifer und großem Opferſinn der Sache 
angenommen. Fehler, die in übergroßem Betätigungsdrange began— 
gen wurden, werden ſich wohl nicht wiederholen. Das unberechtigte 
und unzweckmäßige Streben des Frauenbundes, alle hatholiſchen 
Vereinigungen der Frauenwelt, ſelbſt die religiöſen und caritativen 
Vereine unter ſeine Fittiche zu nehmen, iſt wohl für immer abgetan. 
Die Veranſtaltung von apologetiſchen und ethiſchen Vorträgen außer— 
halb der Kirche in öffentlichen Lokalen wird ſich hoffentlich nicht 
wiederholen: Es war das ein verfehltes Unternehmen. Dadurch 
wurde in gewiſſen Kreiſen das Empfinden grundgelegt und auch zum 
Ausdruck gebracht, die gebildete Frau bedürfe beſonderer religiöſer 
Belehrung, die Unterweiſungen und Predigten in der Kirche ſeien 
gut für den „Mob“, aber nicht für ſie. Auch das Beſtreben, die Frauen 
des Volkes allgemein als Mitglieder für den Frauenbund zu werben 
und dieſen Frauen regelmäßige, öffentliche Vorträge über Frauen— 
fragen zu halten, darf wohl als fruchtlos und ſchädlich für erledigt 
gelten. Alle die Sitzungen und Beratungen, die von den Vorſtänden 
und Sektionen in den Kinderjahren des Bundes gehalten wurden 
und der Frau faſt keine Zeit für ihre Familie mehr ließen, werden 


auch hoffentlich eingeſchränkt werden. Die zu modern und zu ſehr 


links gerichteten Strömungen, welche dahin gingen, eine mehr oder 


weniger freiere kirchliche Richtung einzuſchlagen, ſind glücklicherweiſe 


überwunden. 

Die Frauen, welche Zeit und Talent und Mittel haben, mögen 
fortfahren, in treuem Pflichtgefühl aus Liebe zu Gott und zu ihren 
Mitſchweſtern in regem Wetteifer die großen und ſchwierigen 2 
fragen der Gegenwart gründlich zu ſtudieren und miteinander be— 
raten, wie dieſelben zu löſen find auf Grundlage der katholiſchen 
Prinzipien über die Stellung der Frau in der Familie und im öffent- 
lichen Leben. Dabei mögen ſie den Sittlichkeitsfragen ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit zuwenden und vornehmlich überlegen, wie ſie dem 
emanzipierten Auftreten der Frauenwelt und den Auswüchſen einer 
ſchamloſen Mode durch Wort und Beiſpiel entgegenwirken 
können. Da bietet ſich ein großes und fruchtbares Reich der Be⸗ 
tätigung. über alle Pläne öffentlicher Veranſtaltungen mögen ſich 
dieſe Frauen vorher mit dem Ortsklerus in Verbindung ſetzen. 


6. Miſſions vereine. 


Auf dem Gebiet der Miſſionsvereine hat ſich auch in der neueſten 
Zeit der Organiſationsgeiſt in einer Weiſe bemerkbar gemacht, wie 
es der Sache nicht ſo ganz dienlich iſt. Wir denken hier an all die 
welche wenig geleſen werden. Sie viel 

eld an Druckkoſten ohne entſprechend die — der Mitglieder zu 
mehren. Mit dem Vertriebe und dem Einſammeln der Beiträge 
werden Perſonen beauftragt ohne Vorwiſſen des Pfarrklerus, ſo daß 
dieſer nicht unterrichtet iſt, von wem und was in ſeiner Pfarre ge⸗ 
ſammelt wird. Wir denken auch an neue Miſſions vereine, 
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die zum Schaden der alten errichtet werden. Hierbei haben wir ins⸗ 
beſondere den Frauen⸗Miſſionsverein im Auge. Seiner 
urſprünglichen Beſtimmung nach ſollten ſich die Frauen der wohl⸗ 
habenden Stände bemühen, Beiträge für die Miſſionen einzuholen 
in Frauenkreiſen, die ſalie nicht für derartige Dinge zu haben ſind. 
In Wirklichkeit drangſalieren die Vorſtandsdamen den Klerus, daß 
er Sammlungen und Kirchenkollekten abhalten läßt für die Kaſſe des 
Vereins. Das kann nur geienen auf Koſten des altbewährten 
rr — Wir denken endlich auch an die für 

iſſionszweche freigeſtellten Geiſtlichen, die für ihren 


Unterhalt, ihre Reiſen und ihre Druckſachen eine beträchtliche Summe 


den Miſſionen vorwegnehmen. Wir können uns der Anſicht nicht 
verſchließen, daß in unſerem opferbereiten Klerus genug Liebe zum 


| or Heiland und zu den unſterblichen Seelen herrſcht, um ſich 


en Aufgaben der Miſſionsvereine im Nebenamt zu widmen. Es 
würde gewiß nicht an Landpfarrern fehlen, die ſich der Sache mit 
warmem Herzen annähmen. 

Wir können uns überhaupt nicht damit befreunden, daß für die 
Vereinsorganiſationen Geiſtliche freigeſtellt werden. Die Ge⸗ 
neralſekretäre mit ihren Büros und Angeſtellten bedürfen viel 
Geld. Das, was ihnen obliegt, würden Geiſtliche im Nebenamte auch 
recht wohl ausführen können. Mehr möchten wir darüber nicht ſagen. 


7. Die Jünglings vereine. 
Die Jünglingsvereine ſind die ſchwierigſten und mühſamſten un⸗ 


ſerer Vereine. Ihre Leitung erfordert nicht nur unverzagten Opfer⸗ 


inn und warme Liebe zur Jugend, ſondern auch großen pädagogi⸗ 
chen Takt und ein Autorität gebietendes Weſen, verbunden mit un⸗ 
verwüſtlicher Geduld und überlegener Selbſtbeherrſchung. Es han⸗ 
delt ſich darum, die jungen Leute in dem Alter anzuziehen, wo die 
meiſten Väter ſich dieſelben entfremden. Es gibt ſo wenige Väter, 
die bei ihren eigenen Kindern verſtehen, daß aus „Kindern Leute“ 
werden. Sie behandeln ihre heranwachſenden Söhne wie „dumme 
Jungen“; ſie haben nicht Opferſinn und Geduld genug, um die Schwä⸗ 
chen und Gebrechen, das ungebührliche und ungeſtüme Auftreten, das 
abſtoßende und unſinnige Reden und Urteilen über alle möglichen 
Dinge, das kindiſche Einhertaumeln auf den morſchen Stelzen der 
Selbſtgefälligkeit, wie — das alles in den Flegel hren ſo viel zeigt, 
in Liebe und Selbſtbeherrſchung zu ertragen und mit Sanftmut zu 
beſſern. Der Vereinspräſes muß das verſtehen, wenn er anders die 
Jugend ee nr will; er muß auch tief durchdrungen ſein, daß er 
vorallem mit übernatürlichen Mitteln zu arbeiten hat, 
um die jungen Leute in den Jahren des vollen körperlichen und gei⸗ 
ſtigen Werdens durch die Wirrniſſe und Gefahren des Lebens führen 
zu können. Alle 1 en co die er trifft, um dieſelben anzu⸗ 
ziehen und ſie auf dem Wege des Guten zu halten, ſind vergebens, 
wenn ſie nicht regelmäßig zu den hl. Sakramenten gehen. Spiel und 
Sport, „ und Theater und andere weltliche Dinge ſind Mittel 
um Zweck. Es muß mancherlei geboten werden, viel mehr als in 
en Vereinen der weiblichen Jugend; aber es gilt doch, Maß und 
Ziel zu halten. 
Auch der junge Mann hat eine Familie, und er muß das Fami⸗ 


lienleben ſchätzen und lieben lernen; dazu ſoll der Verein beitragen. 
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Wenn der junge Mann allabendlich in das Vereinslokal gezogen 
wird, dann verliert er den Familiengeiſt und wird ſpäter kein guter 
Familienvater werden. Es wird in ihm der Geiſt der Zerſtreuung 
und der Vergnügungsſucht geweckt und großgezogen; nicht ſelten 
genügt ihm das, was der Verein bietet, bald nicht mehr; er geht in 
andere Vereine über, die mehr bieten. Es iſt dann das Gegenteil von 
dem erreicht, was bezweckt wurde. 


Der Vereinspräſes vergeſſe nicht und in keinem Augenblicke, 
daß er Seelſorger iſt. Er mache ſich nicht zum maitre de plaisir; 
ſonſt ſind alle ſeine Mühen und alle ſeine Arbeiten, all ſeine Opfer 
an Zeit und Kraft und Geld unnütz, und er muß ſich am Ende ſagen: 
„In vanum laboravi.“ Beſtimmte Richtlinien zu geben für das, was 
einzuführen iſt und was unterbleiben muß, geht nicht an; das hängt 
von allerlei Umſtänden ab, insbeſondere g von den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen und von den Anlagen und Fähigkeiten des Leiters; aber 
es gelte ſtets und überall der Grundſatz: Ne quid nimis! 


Um die jungen Leute anzuziehen und fie vom Schlechteren ab- 
zuhalten, iſt man in 4 Vereinen ſogar dazu übergegangen, ge⸗ 
meinſame Bälle der Jünglings⸗ und Jungfrauen⸗ 
Kongregationen zu veranſtalten. Wir können das durchaus 
nicht billigen. Wenn es zu erreichen wäre, daß die Kinder 
von ihren beiderſeitigen Eltern begleitet kämen, und daß die Kinder 
unter Aufſicht ihrer Eltern zu nicht allzu ſpäter Abendſtunde — 
gr gingen, dann ließe ſich über die Sache reden, obwohl fie au 

nn noch ihre bedenklichen Seiten hätte. Aber dieſe Sri 
gen werden nie zutreffen, zumal nicht in dir pfeattibgen Verhältniſſen. 

ur ein kleiner Bruchteil der Eltern wird mit den Kindern kom⸗ 
men, und nur ein noch viel kleinerer Teil wird auf dem Heimwege 
die nötige Aufſicht führen. Man gebe ſich doch keinen Selbſttäuſchun⸗ 
gen hin. Man ſage auch nicht: die jungen Leute gehen doch dem 

anzvergnügen nach; wenn wir ihnen keine Gelegenheit bieten, 
gehen ſie dahin, wo es noch ſchlechter iſt. — Wenn ſie trotz aller un⸗ 
ſerer Mahnungen und Warnungen ſchlechte Bälle beſuchen, dann 
haben wir das nicht zu verantworten; für das, was wir einführen, 
tragen wir die n zumal dann die Eltern ſorglos ihre 
Kinder gehen laſſen in der Meinung, ſie ſeien in guter Geſellſchaft 
und unter guter Aufſicht. Wir haben in Köln dem Stiftungsfeſte 
eines Jünglingsvereins eine Zeit lang angewohnt, über das wir uns 
geradezu entſetzten. Da ſaßen die yunglinge von 14—16 Jahren faſt 
ausnahmslos mit einem jungen Mädchen an ihrer Seite. Eltern 
waren nur ganz wenige im Saale. Das Benehmen der jungen Leute 
war nicht erbaulich. Das Treiben auf dem Hofe, beſonders in den 

auſen, war ſkandalös. Beſſer keine Vereine, als usch unter dem 

cheine des geiſtlichen Schutzes der Sinnlichkeit Vorſchub geleiſtet 


wird. 


8. Die Geſellen vereine. 


Bezüglich der Geſellenvereine möchten wir wünſchen, daß ſie 
tets die großen Zwecke vor Augen haben, um derentwillen fie ur⸗ 
rünglich ins Leben gerufen wurden, und * ſie ſtets im Geiſte 
olpings arbeiten. Er betrachtete alles vom ſeelſorglichen Stand⸗ 


punkte aus. Es wird an Geſelligkeit häufig etwas viel geleiſtet. 
Das ſpäte Sitzen in den Vereinslokalen und die langen Vorbereitun⸗ 
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gen auf die Feſte nehmen manchen Geſellen die Arbeitsluſt und die 
rbeitskraft; ſie erregen den Unwillen der Eltern und Meiſter; ſie 
bringen den Geſellen für ihre Zukunft durchaus keinen Nutzen; 
darum: Ne quid nimis! 


9. Kath. Rgaufmänniſche Vereine. 


In den kaufmänniſchen Vereinigungen ſpielen mancherorts die 
Damen eine zu große Rolle. Man ſitzt bis in die Nacht in den Ver⸗ 
einslokalen; man veranſtaltet zu viele Feſte; man macht einen Aus⸗ 
flug nach dem anderen, und was es ſonſt noch alles an Vergnügen 
gibt. Es müſſen vielfach junge Mädchen dabei ſein. Leider laſſen 
die verblendeten Mütter ihre Töchter mittun; der katholiſche Name 
und der geiſtliche Präſes werden zum Deckmantel von Dingen, die 
der katholiſchen Sitte Hohn ſprechen. Es wird die zarte Schamhaftig⸗ 
keit und das ſittliche be in an untergraben. Durch die vielen 
Ausgaben geraten manche in ſchweren Konflikt mit dem 7. Gebot. 
beſſe le darum genau zu und greife feſt ein und beſſere, was zu 

eſſern iſt. 


10. Katholiſche Studenten vereinigungen. 


Es iſt tief zu beklagen, daß unſere Katholiſchen Studentenver— 
einigungen fte einigen Jahren junge Mädchen zu ihren feſtlichen Zu— 
ſammenkünften und Ausflügen heranziehen. Das bringt allerlei 
ſittliche Gefahren mit ſich, zumal in einer Zeit ſittlichen Tiefſtandes 
wie die heutige. Das legt den Grund zu Verhältniſſen ohne Einſicht. 
ohne Aufſicht, ohne Ausſicht. Das hält von ernſtlichem Studium ab; 
das verweichlicht den Charakter; das widerſpricht den Geſetzen des 
chriſtlichen Wohlanſtandes; das iſt nicht katholiſch. Es iſt eine ernſte 
3 des Klerus, hier indirekt durch die „Alten Herren“ und 
direkt auf die Studenten einzuwirken, damit dem Unfug ein Ende 
Be wird; auch wäre auf die Eltern einzuwirken, daß ſie ihre 

öchter nicht gehen laſſen. 


11. Borromäus vereine. 


Unſeren jo notwendigen und jo wohltuend wirkenden Borro- 
mäusvereinen wäre auch ein wachſames Auge und eine 
beſſernde Hand zuzuwenden. Man hat in katholiſchen Blättern und 
Verſammlungen Jahrzehnte lang geredet von der Rückſtändigkeit 
der katholiſchen Belletriſtiͤk, beſonders hinſichtlich der Romane und 
Novellen. Das war ſehr zu beklagen. Damit wurde nichts erreicht, 
aber viel verdorben. Romane ſtehen in ihrem Weſen auf ſehr ge- 
ſpanntem Fuße mit der katholiſchen Ethik. Das Wort Lacordaire's 
„Die beſten taugen nicht viel“ wird der katholiſche Moraliſt unter: 
ſchreiben müſſen. Der Katholik kann auf dem Gebiete der Sinn⸗ 
lichkeit den Akatholiken nicht folgen; darum iſt es keine Schmach, 
wenn die modernen Belletrijtiker den Vorwurf erheben, wir Katho⸗ 
limen ſeien rückſtändig. Es iſt mehr beſchämend, daß Katholiken 
dieſen Vorwurf zu dem ihrigen machten. Wir haben in öffentlichen 
Verſammlungen, ſogar in Lehrkurſen, die für die Borromäusvereine 
—— wurden, ſelbſt von Geiſtlichen jo wegwerfend über die katho- 
iſche Literatur reden gehört, daß wir empört wurden. Dabei beſtand 
das zuhörende Publikum zum allergrößten Teile aus jungen Leuten 
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von 15—20 Jahren. Man fragte ſich unwillkürlich, welche Wirkung 


ſolche Erörterungen auf die heranwachſende Jugend ausüben müßten. 
Entſprechend dieſen Anſchauungen iſt man ſeit Jahren dazu über— 
gegangen, auch akatholiſche Verlage für den Verein heranzuziehen 
und belletriſtiſche Schriften von akatholiſchen Verfaſſern einzuſtellen. 
Dabei beſtrebt man ſich, bis an die äußerſte Grenze des Zuläſſigen 
zu gehen. Man beurteilt die Schriften vom äſthetiſchen Standpunkte 
aus und nimmt nicht genug Rückſicht auf die moraliſche Wirkung 
gegenüber dem Leſerkreiſe unſerer Vereine. Man gebe ſich keinen 
Täuſchungen hin. Das Leſepublikum unſerer Vereine rekrutiert ſich 
— allergrößten Teile aus der Jugend im Alter von 10—20 Jahren. 
ieſe Jugend lieſt auch unterſchiedslos die Bücher, die in die Pfarr- 
bibliotheken eingeſtellt ſind. Sie holt die Bücher. Die ey die 
ſie nicht leſen ſoll, holt ſie „für den Vater“ oder „für die Mutter“. 
Wenn es auch wirklich einmal wahr wäre, daß Vater oder Mutter 


das betreffende Buch gewünſcht — dann wiſſen die Kinder doch 


Mittel und Wege, um ſie zu leſen. Vater und Mutter ſind ſehr 
ſorglos in dieſer Hinſicht, denn die Bücher kommen ja „vom Herrn - 
Kaplan“. Belehrung und Mahnung vermögen wenig daran zu 
ändern. Zwei Dinge ſind dabei beſonders ſchlimm. Handelt es ſich 
um ein allenfalls gangbares Buch eines Schriftſtellers, der ſonſt 
ſchlechte Schriften veröffentlicht, dann liegt die Gefahr nahe, daß 
man urteilt, die Bücher jenes Schriftſtellers darf man leſen, denn 
auch in der Borromäus⸗Bibliothek ſind ſolche. Sodann gilt — 

ie ſinn⸗ 
lich geſchriebenen Romane reizen nur mehr und mehr die Sucht nach 
ſolcher Lektüre. Die jungen Leute, die man durch ſolche Schriften 
gu bewahren jtrebt vor noch ſchlechterem Leſeſtoffe, werden gerade 
urch ſolche Bücher angelockt, nach Schriften zu ſuchen, welche die 
Sinnlichkeit noch mehr reizen. Man erreicht das Gegenteil von 
dem, was man bezweckt. 

Als Maßſtab für die Einſtellung von Büchern nimmt man durch— 
weg den modernen Grundſatz, daß ein Buch nicht zu verurteilen iſt, 
wenn in demſelben das geſchilderte Laſter ſeine Strafe findet oder 
gar, wenn aus den Irrungen des Lebens ein glücklicher Ausgang 
—— wird. Das mag ſeine Anwendung finden auf den gereiften 

enſchen, an dem Schilderungen des Laſters ſpurlos vorübergehen, 
aber nicht auf die Jugend. Dieſe iſt allzu ſehr geneigt, mit Behagen 
die ſinnlichen Darſtellungen des verkehrten Treibens zu verſchlingen 
und ihre Phantaſie damit anzufüllen; ſie achtet weniger auf den 
nüchternen Ausgang und die böſen Folgen. i 

Soll man denn nun aus unſeren Bibliotheken alles Akatholiſche 
fernhalten und alle Schriften verbannen, wenn ſie, vom äſthetiſchen 
Standpunkte aus betrachtet, auch noch ſo glänzend geſchrieben ſind, 
aber kleine ethiſche Lücken zeigen? Da möchten wir ſagen: Es iſt 
eine dringende Notwendigkeit, daß in den Städten je nach der Größe 
eine oder mehrere Zentralbibliotheken eingerichtet werden, 
in denen man alles findet, was nicht gerade ſchlecht iſt. Dort laſſen 
(ich unſchwer Vorkehrungen treffen, die eine gewiſſe Garantie bieten, 

aß Bücher nicht in unberufene Hände fallen. Aus unſeren Pfarr⸗ 
bibliotheken halte man alle Bücher fern, die nicht in jeder— 
manns Hand gelangen dürfen. Es gibt Gott ſei Dank genug gute 
Bücher aus katholiſcher Feder, die dem Leſebedürfniſſe des gewöhn⸗ 
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lichen unverdorbenen Menſchen genügen. Das Beſtreben, mehr 


Pikantes zu bieten, ſchafft aber Unluſt an dem wirklich Guten und 
Unzufriedenheit mit dem Pikanten, das noch allenfalls geboten wer⸗ 
den kann. Es iſt für den Pfarrer eine ſtete drückende Beſorgnis, 
gelt durch den Borromäusverein, durch den ſo unſäglich viel Gutes 
ge tiftet werden kann, manches jugendliche Herz in C gerät. 

an gebiete darum der modernen Neuerungsſucht im Einſtellen der 


Bücherei in unſere Pfarrbibliotheken Halt. 


12. Volksbildungsvereinigungen. 


Wir möchten nicht unterlaſſen, ein kurzes Wort zu ſagen über 
die neueſten Organiſationen, die man ins Leben ruft unter dem 
Schilde der Volksbildung. Es iſt hier nicht der Ort, und es 


e fehlt auch der Raum, zu erörtern, was hier alles zu ſagen wäre. In 


er heutigen glaubensloſen, chriſtusfeindlichen Zeit die öffentlichen 


Theater in chriſtlichem Geiſte reformieren wollen, iſt ein 


ganz nutzloſes Beginnen. Eine Reformation dadurch zu erſtreben, 


daß man gutgeſinnte Elemente ins Theater führt, möchte ich als ein 


vermeſſenes Unterfangen bezeichnen. Die em sſüchtige Menge 
von unten bis oben will 2 ne haben, die der Sinnlichkeit 
ſchmeicheln. Sogar die ſog. Klaſſiſchen Stücke, die für einen chriſtlich 
geſinnten Menſchen des Bedenklichen wahrhaftig noch genug haben, 
müſſen mit pikanten Zutaten wie Ballettänze u.dgl.verſehen werden, um 
eine hinreichende Zahl Zuſchauer zu finden. Die Stücke mit blödeſtem 
Sinnenreize, zumal, wenn ſie von u Spott durchzogen ſind, 
finden die zahlreichſte urch Organiſationen wie die 
eines „Bühnenvolksbundes“ läßt ſich ſicherlich nichts daran ändern. 
Eine ſolche Organiſation dürfte manche junge Leute ins Theater 
führen, die dasſelbe heute meiden. Dieſe werden dann bald nicht 
nur die Stücke 1 2 die „von chriſtlich⸗-deutſchem Volksgeiſte“ 
durchdrungen ſein ſollen, ſondern überhaupt Theaterbeſucher werden 
und nicht zum Vorteil ihrer Seele. 

— zur Erreichung religiöſer und moraliſcher Zwecke, 
die ſich aus Katholiken und Proteſtanten veligleſen 
ſollen, ſind überhaupt unfruchtbar und bedenklich. Die religiöſen 
und moraliſchen Grundſätze beider ſind ſehr verſchieden. Zudem 
iſt der heutige Proteſtantismus, auch ſelbſt der gläubige Teil des⸗ 
boat zu nachgiebig gegen die Zeiterſcheinungen, um ſeine Anhänger⸗ 


chaft nicht zu verlieren. Da werden die religiöſen Wahrheiten in 
en — € geſchoben und die Forderungen des Sittengeſetzes 
— « chwächt. Es dürfte in vielen Fällen ſehr ſchwer ſein bei Be⸗ 
urteilung des moraliſchen Wertes und der Zuläſſigkeit eines Stückes 
nach katholiſchen Grundſätzen, eine übereinſtimmung zu erzielen in 
einem gemiſcht religiöſen Kreiſe. 

Erkennen wir alles Gute an, was die Proteſtanten ſinnen und 
tun. So viel an uns liegt, beſtimmen und begeiſtern wir dieſelben, 
daß ſie allen moraliſchen Schund bekämpfen. Aber handeln wir 
immer W dem Grundſatze: Getrennt marſchieren und vereint 
ſchlagen. amit kommen wir weiter, und dazu haben wir um ſo 
mehr Grund in einer Zeit, wo die öffentliche Meinung ſo ſehr ge 
iſt, alle religiöſen Unterſchiede zu verwiſchen und mit den Anders: 
— eine religiöſe Einheit zu bilden unter dem Dache des 

laubens an einen Gott. | 


£ 
„„ 
? 1 
17 
* 1 
188148 
Rt — 
1 
| 
7 
. NG 
14 
4 
ul 
1 - d 
Ih 
m 
u 
Ha | 
118502 W 
S 
u 
bo 
ge 
- 
et 
zu 
| 
al 
S. 
* 
die 
5 
Ki 
* 
ch 
| 
142 
d 
e 
32 
ei 
73 
145 
* 


Ein ernſtes Wort über unſer katholiſches Vereinsweſen. 87 


r Bekämpfen wir die ſchlimmen Auswüchſe des Thea⸗ 
d ters in ler ihre Ff spreſſe. Drängen wir die katholiſche Preſſe, 
. daß ſie Bur ihre Pflicht tut. Es gibt katholiſche Tagesblätter, die in 
2 dieſem Punkte ihren katholiſchen Standpunkt nicht wahren. Vom 
5 Standpunkt einer jeichten Ajthetik aus beſpricht man verwerfliche 
t. —— man macht einige zarte Ausſtellungen, die bei den 
T Lobhudeleien gar nicht zur Geltung kommen; eine ernſte Verur⸗ 

— nach den Grundſätzen der katholiſchen Moral ſucht man 

vergebens. 

Warum ein Teil der katholiſchen cht lt ſo handelt, wollen wir 

T hier nicht unterſuchen; ob es die Furcht iſt, die Annoncen zu ver» 
n lieren, ob es die Beſorgnis iſt, bei einem Teile ihrer Leſer anzu⸗ 
5 toßen, ob es die Angſt iſt, von der gegneriſchen Preſſe für „rück- 
n ſtändig“ erklärt zu werden, ob es eine gewiſſe Sucht iſt, zu moder⸗ 
n niſieren, oder alles das zugleich, ſei dahingeſtellt. Die Tatſache, da 
n man durch ſolche erbärmliche Kritiken das katholiſche Volk irreführ 
1, und dem Laſter Vorſchub leiſtet, bleibt beſtehen. Hier muß der 
n Klerus ſeinen Einfluß einſetzen, um Wandel zu ſchaffen. 
e Das unſaubere Gewürm des Theaters ſcheut die Sonne der 
it öffentlichen Verurteilung; vor dem Lichte dieſer Sonne ſucht es ſich 
h zu verkriechen. Durch Organiſation eines „Bühnenvolksbundes 
i, mit „Theatergemeinden“ zur „Theaterpflege im chriſtlich⸗deutſchen 
n Volksgeiſte“, der unſere katholiſchen Kongregationen und Vereine 
n in das moderne Theater führen will, um es zu reformieren, richtet 
), man mehr Schaden als Nußen an. 
e Auch bei den ſonſtigen ſog. Volksbildungsbeſtre⸗ 
1. bungen, denen man Einlaß in unſere Vereine gewährt, gibt es 
T manches, was beſſer unterbliebe. Um nur eines zu jagen: Was will 
* man bezwecken, wenn man in unſeren Kongregationen Scdiller- und 
Goethe⸗Abende veranſtaltet? Es iſt mir das wenig verſtändlich. 
n Dagegen bin ich mir klar über das, was erreicht wird. Unſere jungen 

Leute werden nach den Werken von Goethe und Schiller greifen, zu⸗ 
2 mal dieſelben der bezahlten Annoncen wegen um Weihnachten in 
n unſeren katholiſchen Blättern angeprieſen werden als geeignete 
n Weihnachtsgeſchenke. Und — werden dieſe Sachen leſen zum großen 
n Schaden ihrer Seele. Unſere Lehrer auf dem Gymnaſium haben 
5⸗ uns ernſtlich vor dieſen gewarnt. Ich bin ihnen bis heute ſehr dank⸗ 


[= bar dafür. In meiner Jugend habe ich z. B. Goethes Fauſt nicht 
n geleſen. Als ich ihn ſpäter las, habe y’ mir geſagt, es gibt kaum 


5 etwas, das für Glauben und Sitten der ſtudierenden Jugend gefähr⸗ 
z licher iſt als dieſes dichteriſche Werk. 

8 Noch einmal, wir ſind Seelſorger, wir ſollen die Seelen 
n zu Gott führen. Dazu kann uns die moderne äußere Kultur mit 


allem, was ſie bietet, wenig behilflich ſein. Lernen wir von der Ge⸗ 
d ſchichte. Recht treffend ſagt Pater O. Cohausz in ſeinem Paulus 
d, S. 181: „In der Zeit der Renaiſſance, da hatte man mit den Mitteln, 
r die > fo eindringlich wieder empfohlen werden, die Welt an die 


it Kirche zu feſſeln geiucht, — und die Folge? Nicht die Welt wurde 
0 chriſtlich, wohl aber die Chriſtenheit weltlich.“ 

t Sorgen wir, daß man von unſerer Zeit ſpäter nicht ſagen wird, 
5. der Klerus hat mit dem Aufgebot all ſeiner Kräfte Tag und — 
8 gearbeitet, sed in vanum laboravit, weil er den natürlichen Mitteln 


ein zu großes Gewicht beilegte. Wenn wir durch unſere Kongrega⸗ 
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tionen eine kleine Zahl von tief religiöſen und moraliſch hochſtehen⸗ 
den jungen Leuten heranbilden, die einen wirklichen Sauerteig der 
Pfarrgemeinde bilden, dann haben wir einen ganz anderen Erfolg, 
als mit einer großen Schar, die zugleich Gott und der Welt dienen 
möchte. Darum halten wir uns mehr an die übernatürlichen Mittel 
und pflegen das religiöſe Leben und erwarten nicht zu viel von 
moderner Aufklärung und Bildung, von Sport und Spiel, wenn 
letzteres ſich auch nicht ganz umgehen läßt. 


Die neue Glaubens analyfe von P. Straub S. J. 
Von P. Hartmann Strohſacker O. S. B. (Göttweig). “) 


Eines der intereſſanteſten, aber auch ſchwierigſten Probleme der Theo— 
logie findet in dieſem Werke eine ebenſo ausführliche als eindringende Be⸗ 
handlung, und mit Recht; denn die Frage der Glaubensanalyſe hat die her⸗ 
vorragendſten neueren Theologen intenſiv beſchäftigt, aber bisher keine 
wirklich befriedigende Löſung gefunden, ja Kleutgen verzweifelt geradezu 
daran, eine ſolche überhaupt finden zu können; und dabei handelt es ſich um 


die objektiv-logiſche Zergliederung und Rechtfertigung eines Aktes, den wir 


alle ausdrücklich oder ſtillſchweigend täglich ſetzen! 

Nach kurzer Darlegung des Fragepunktes (1. Kap., S. 1—5) geht der 
H. H. Verfaſſer in Anwendung der hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode daran, im 
2. und 3. Kap. (6— 222; 223—331) die Anſichten und Löſungsverſuche der 
älteren und neueren Theologen zu prüfen; etwa fünfzig der namhafteſten Au⸗ 
toren werden unter ausführlicher Zitierung der einſchlägigen Texte vorge: 
führt, zu überſichtlichen Gruppen zuſammengefaßt und gewertet, von Alex. 
Halenſis an bis herab in die jüngſte Zeit. Den älteren Theologen iſt das 
Problem noch nicht klar zum Bewußtſein gekommen, da ſie eine formelle 
Stellung der Frage vermiſſen laſſen; immerhin bietet St. Thomas zwei wich⸗ 
tige Geſichtspunkte zur Glaubesanalyſe, indem er lehrt, daß das Formalobjekt 
im ®laubensakte ſelbſt geglaubt werden müſſe, aber frei angenommen 
werde. Seit dem 16. Jahrhundert wird das Problem als ſolches klar erfaßt 
und mit großem Scharfſinne erörtert; das Intereſſe des Leſers konzentriert 
ſich hier vornehmlich auf Suarez (S. 118 —185) und deſſen Anhänger bis zu 
Heinrich und Wilmers einerſeits (obwohl, wie nachgewieſen wird, ſchon 
Gregor v. Valentia die bekannte, gewöhnlich dem Doctor eximius als Urheber 
zugeſchriebene Theorie aufgeſtellt hat), und (S. 197—222) auf De Lugo mit 
ſeinen Anhängern bis auf Franzelin und Al. Schmid andererſeits. Nachdem 
er die alten Löſungsverſuche als unhaltbar dargetan, wendet ſich der Ver⸗ 
faſſer im 8. Kap. (223—331) den neueren Theorien zu (Mazzella, Frins, Peſch, 
Billot, Schiffini, Lahouſſe u. a.), die gegen Suarez ebenſo wie gegen De Lugo 
Stellung nehmen und weſentlich darauf hinausgehen, daß ſie die Erkenntnis 
des Formalobjektes als eine bloße Vorbedingung des Blaubensaktes erklären 
und die Bejahung desſelben vom Glaubensakte ſelbſt ausſchließen, eine 
Theorie, deren Schwächen in ſorgfältiger Unterſuchung aufgezeigt werden. 
Im 4. Kap. (332— 384) geht dann der H. H. Verfaſſer an die bereits negativ 
vorbereitete Darlegung ſeiner eigenen Löſung heran; und dieſe fußt auf dem 
philoſophiſchen Satze: der freie Aſſens hat kein objektives Motiv für 
die Annahme ſeines unmittelbaren Objektes, das unmittelbare Objekt 
iſt nicht objektives Motiv für die freie Annahme desſelben und wird nicht 
um ſeiner ſelbſt willen (als Formalobjekt) bejaht, was den freien Aſſens ob⸗ 
jektiv herbeiführt, iſt nur Vorbedingung. Demzufolge hat zwar der Glaube 


1) De analysi fidei. Ant. Straub S. J. Oeniponte, Fel. Rauch 1922, 8°, 
IV u. 422 S. 
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die Auktorität des offenbarenden Gottes zum objektiven Motiv für die An— 
nahme der geoffenbarten Wahrheiten, aber für die Annahme der Auktorität 
des ofſenbarenden Gottes hat er, weil freier Aſſens, kein objektives (verur— 
ſachendes) Motiv, ſondern nur eine objektive Bedingung, die als terminus 
(in se, nicht propter se) kraft vorhergehender Erkenntnisakte behauptet wird; 
und ſomit iſt der Glaubensakt über die Auktorität des offenbarenden Gottes 
hinaus auf kein weiteres objektives Motiv zurückzuführen; ſein ſubjektives 
verurſachendes Motiv iſt der freie Wille, der auf Grund der vorher einge— 
ſehenen Vernünftigkeit und Pflichtmäßigkeit den Aſſens befiehlt. Dieſe ei— 
gentlich überraſchend einfache Löſung empfiehlt ſich, wie näher dargelegt wird, 
vor allem dadurch, daß ſie den Hauptfehler der bisherigen Löſungsverſuche 
ausſchließt, nämlich auch für den freie Aſſens ein eigentliches Motiv zu ver— 
langen, eine Forderung, mit welcher dann die Freiheit oder die Feſtigkeit 
(super omnia) des Aſſenſes und die Würde des Glaubens als einer theologi— 
ſchen Tugend nicht in Einklang zu bringen iſt. Sie ſchließt allerdings (gegen 
St. Thomas) die Vorausſetzung ein, daß Glaube und Wiſſen ein und der— 
ſelben Wahrheit zugleich beſtehen können, eine Vorausſetzung, die daher auch 
eigens verteidigt wird. Im 5. Kap. (385 —418) wird anhangsweiſe die Heils— 
notwendigkeit des Glaubens im Zuſammenhange mit der entwickelten Glau— 
bensanalyſe erörtert; daß für den Erwachſenen der Glaube, und zwar ein 
akiueller, eigentlicher Glaube, der explicite wenigſtens Gottes Daſein und 
Vergeltung umfaſſen muß, necessitate medii zum Heile notwendig iſt, wird 
allgemein zugegeben, aber die dunkle Frage, wie dann die einer normalen 
Verkündigung des Evangeliums entbehrenden Heiden zu dieſem heilsnotwen— 
digen Glauben gelangen können, iſt bisher nicht befriedigend beantwortet 
worden. Auf Grund feiner Blaubensanalyje iſt der H. H. Verfaſſer in der 
Lage, eine neue anſprechende Löſung dieſer Schwierigkeit in Vorſchlag zu 
bringen, die auch in Schrift und Tradition eine Stütze findet: er erklärt den 
heilsnotwendigen Glauben virtuell (voto) eingeſchloſſen in den für jeden Er— 
wachſenen pflichtmäßigen, vom Willen befohlenen Aſſens, womit der Menſch 
Gott als ſeinen Herrn und Vergelter anerkennt; dieſer Aſſens iſt eine fides 
virtualis, wird durch den Einfluß der Gnade übernatürlich und heilſam, und 
führt zu den übrigen zur Rechtfertigung disponierenden Akten. 

Referent hat ſich im Laufe der Jahre wiederholt und eingehend mit dem 
Probleme der Glaubensanalyſe befaſſen müſſen, ohne ſich mit einer der bis- 
lang gebotenen Erklärungen eigentlich beruhigen zu können; mit um ſo größe— 
rer Genugtuung kann er die neue Erklärung als wirklich befriedigend be— 
grüßen: indem ſie die Wahrheitsmomente der früheren Löſungsverſuche ver— 
wertet und die ihnen anhaftenden Mängel ausſcheidet, wird ſie ſich voraus⸗ 
ſichtlich in weiten theologiſchen Kreiſen Anerkennung verſchaffen. Wer ſie 
ablehnt, muß entweder die eine Grundvorausſetzung derſelben widerlegen, 
daß nämlich der freie Aſſens kein eigentliches objektives Motiv hat, und das 
wird wohl nicht gelingen; oder aber er hält im Gegenſatze zur zweiten Vor: 
ausſetzung des Werkes mit den Thomiſten an der Theſe feſt, daß ein und die- 
ſelbe Wahrheit nicht zugleich Objekt des Wiſſens und Glaubens ſein könne, 
und dann vermag er keine befriedigende Glaubensanalyſe zu geben. 

Mit aufrichtigem Danke für die dargebotene ausgezeichnete Frucht raſt⸗ 
loſer ſpekulativer Arbeit, die eine wirkliche Förderung der theologiſchen 


Wiſſenſchaft darſtellt, verbindet Referent noch den Ausdruck 122 e⸗ 


friedigung über die Tatſache, daß in dieſer traurigen Zeit ein ſolches Werk 


überhaupt erſcheinen konnte. 
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Chriltus in der Heidenwelt.) 


Von P. Dr. M. Hallfell, Miſſionsſeminar der Weißen Väter, Trier. 
III. 
Des Heiden Begegnung mit Chriſtus im Gebete. 


Karl Meitner⸗ Heckert a“ aus den Erinnerungen 
eines Miffionars, der lange Zeit in Oſtindien gelebt hat, folgende 
Begebenheit: 

Eines Abends kehrte ich mit meinen — en von einem 
Miſſionsgang zurück. Da hörten wir an einer Waldöffnung einen 
klagenden Ton. Wir gingen dem Ruf nach und fanden unter einem 
Baume einen der wildſittigen Eingeborenen liegen, der matt und 
entkräftet auf ſein Ende zu warten ſchien. Es war ein Greis, der 
anfangs mit uns nicht reden wollte. Nach der erſten Labung, die wir 
ihm angedeihen ließen, begann er zu erzählen: „Ich wollte in mein 
Geburtsdorf wandern! Ach, heute morgen, als der Himmel ſich 
rötete, brach — von meiner Arbeitsſtelle auf und hoffte, noch vor 
dem Abend mein Ziel zu erreichen. Nun habe ich mich verirrt. Es 
wird dunkel. Ich bin müde. Ich muß hier liegen bleiben. Schlangen 
oder reißende Tiere oder meine Feinde werden in der Nacht kommen 


und mich töten. Mein armes Weib! Meine armen Kinder!“ — Uns 


jammerte ſeiner. Ich bat ihn, mit uns zu gehen. Er wollte nicht 
und ſagte immer: „Du kennſt mich nicht!“ — Endlich brachten wir 
ihn zur Hütte. Er bekam Stärkung. Dann bereitete ich ihm ein 
Lager neben meinem Bett, ſich h nur eine dünne leinene Wand 
zwiſchen uns war. Er legte ſich hin und ſchlief raſch ein. 

Mitten in der Nacht weckte mich ein Geräuſch. Ich lauſchte. 
Nein! Ich irrte mich nicht .., der Wilde ſtand von ſeinem Lager 
auf .. „ ſeine Schritte ſchlürften .., ſollte er ... — Wie ſehr 
tat mein Verdacht ihm unrecht! Ich werde es nie vergeſſen. Es 
war einer jener Eingeborenen, die, im Innerſten längſt bekehrt, 
äußerlich noch die Maske der Ungeſittetheit tragen. Der alte Mann 
war im Raum des Zeltes niedergekniet, hatte die Hände gefaltet 
und betete. Er ſprach: „O Gott! ich danke dir, daß auf meinem 
Se die Sonne geſchienen hat. Ich danke dir, daß mich keine 
Schlange geſtochen, kein wildes Tier angefallen und kein böſer Feind 
mich vernichtet hat. Ich danke dir, daß dieſer gute Freund gekommen 
iſt und mich in ſeine Hütte geführt hat. O Gott, wenn dieſer 22 
oder ſeine Freunde reiſen, ſo gib ihnen Sonne, bewahre ſie vor 
Schlangen und wilden Tieren und vor ihren Feinden. Und wenn 
ſich einer verirrt und am Wege liegt, ſo laß einen guten Mann kom⸗ 
men, der ſie in ſeine Hütte nimmt!“ 

So betete der wildſittige Oſtindier. Auch ich kniete nieder und 
betete: „Gib mir, o Gott, neben dieſem Wilden ein Plätzchen in 
deinem Paradies. . . 

Das Gebet des 282 iſt das denkbar günſtigſte Werturteil 
über das Gebet des Wilden. Wollte man das Werturteil in andere 
Worte kleiden, ſo könnte man ſagen: Im Gebete beſchreitet der 
Heide den Heilsweg, der ihn zur Begegnung mit Chriſtus, d. h. 


) Vergl. Pastor bonus 1919/20 S. 52—57; 413—419. 
2) Marienpfalter, Dülmen, Februar 1921, S. 105. 
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hienieden zur Gnade und im Jenſeits zur Glorie führt. Wenn wir 
uns nun dieſem Werturteile anſchließen, ſo tun wir es, weil wir 
uns dafür auf den heil. Thomas berufen können. Mit aller nur 
wünſchenswerten Klarheit entſcheidet er die qua est io facti, 
die Frage nämlich, daß tatſächlich das Gebet den Heiden zu 
Chriſtus und damit zum endgültigen Heile führt; er entſcheidet die 
quaestio iuris, die Frage nämlich, warum dem Gebete dieſe 
Führereigenſchaft zugeſprochen werden muß. 

1. Chriſtus iſt ſeinerſeits dem Heiden keineswegs fremd und 

erne, um mit ihm die Heilsbegegnung de vollziehen. Hat doch Papſt 

lexander VIII. unter dem 7. Dezember 1690 den Satz, der dieſe 
Heilsbegegnung in Abrede ſtellte, als irrig verworfen.) Darum 
bekennen wir uns freudigen Herzens zu der gegenteiligen, überaus 
tröſtlichen Wahrheit, daß Chriſtus auch die Heiden in den Bereich 
ſeines heiligenden Gnadeneinfluſſes zieht und ihnen mit demſelben 
allerorts und allezeit entgegenkommt und gegenwärtig bleibt (Ipsius 
virtus praesentialiter attingit omni loca et tempora. S. Th. 3, q. 56, a. 
1 ad 3). Chriſti Gnadeneinfluß iſt den Heiden per modum merit i 
ae Es iſt ja on aß die ſtellvertretende, verdienſtliche 

atigkeit Chriſti dem Orte und der Zeit nach begrenzt und mit 
einem Erlöſungstode abgeſchloſſen war. Aber es muß doch daran 
eſtgehalten werden, daß deren erlöſende Wirkkraft das ganze 

—— erfaßt und darum der vorchriſtlichen Menſchheit 
ebenſogut gegenwärtig war, wie ſie der nachchriſtlichen bis zum 
Jüngſten Tage gegenwärtig ſein wird. 

Doch die Frage, die uns hier beſchäftigt, lenkt unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit mehr jenem Gnadeneinfluß zu, der ſich per modum effi- 
cientiae an den Heiden vollzieht. Wir müſſen uns denſelben als 
eine fortdauernde wirkurſächliche Tätigkeit denken, mit 
der Chriſtus, das gottmenſchliche Haupt, die Menſchen, ſeine Glieder, 
erreicht und berührt, um ſie für die Aufnahme des übernatürlichen 
Glaubens, der Liebe und der Gnade empfänglich zu machen. Chriſtus 
läßt, um die Worte des hl. Thomas zu gebrauchen, unabläſſig einen 
sensus spiritualis et motus gratiae (3, q. 8, a. 2) übernatür⸗ 
liche Erkenntnis und Gnadenanregung in die Menſch⸗ 
heit einjtrömen. Erklärend bemerkt der hochgeſchätzte Theologe 
Toletus zu dieſer Stelle: „Ein Doppelgut iſt es, das das Haupt den 
Gliedern des Leibes zuſendet: Empfindung und Bewegung. So flößt 
TChriſtus ſeinen geheimnisvollen Gliedern den Glauben ein, der 
bie mit dem wahrnehmenden Sinnesvermögen vergleichen läßt, ſowie 

ie Liebe, welche — einem Bewegungsvermögen gleich — den 
Menſchen nach Gott, ſeinem übernatürlichen Ziele hin, in Antrieb und 
Bewegung ſetzt.“?) Denn zu dem Ende vereinigte Gott in ſeinem Sohne 
die eigene Natur mit einem Leibe, ſchloß ſie durch dieſe Einverleibung 
[naufa en in einen Kanal ein, um durch ihn die Heilswaſſer den 
—— zuzuleiten. Mit dieſem höchſt glücklichen Vergleiche ge⸗ 


— 


9 Pagani, Judaei, haeretici aliique huiusmodi nullum omnino acci- 
piunt a Jesu Christo influxum (Denzinger, 1295). 

) Sicut caput duo influit in membra: sensum et motum, sic Christus 
influit fidem, quae sensui similatur, et charitatem, quae similatur motui 
(Toletus in S. Th. 3, q. 8, a. 1). 
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92 Chriſtus in der Heidenwelt. 


lingt es dem hl. Thomas in ſeinem Opusculum 52, c. 8 die Heils⸗ 
begegnung von der Seite Chriſti her zu veranſchaulichen. 

Wird ſie bi nun 90 von ſeiten des Menſchen, auch des Heiden, 
tatſächlich vollziehen?, ſo fragen wir uns. — Ja, antwortet der heilige 
Thomas. „Nur wird erfordert, daß die Menſchen ihrerſeits die Zu— 
gänge ihrer Seelen öffnen, an Chriſtus anſetzen und jo den Gnaden— 
einfluß entgegennehmen.“) Mit dieſer Antwort hat uns der heilige 
Lehrer um einen bedeutenden Schritt dem Punkte nähergebracht, von 
wo aus wir ſehen, daß der Heide ſeinerſeits die Heilsbegegnung mit 
Chriſtus im Gebete ſ vollzieht. Wenn für irgend jemand, jo dürfen 
wir uns gerade für den Heiden auf die tröſtliche Lehre berufen, 
die der hl. Thomas im 55. Kapitel des 4. Buches ſeiner Summa 
contra Gentes vorträgt: „Der von Chriſtus ausſtrömende, heil— 
wirkende Gnadeneinfluß ‚indet ſeinen Weg zu den Seelen der Men— 
ſchen durch das redliche Bemühen eines guten — zielgeordneten — 
Willens. Der Menſch, dem dieſes redliche Bemühen eigen iſt, findet 
den Anſchluß an Chriſtus und ergreift alle jene Dinge und Einrich— 
tungen, in denen die Kraft des Erlöſungstodes Chriſti wirkſam iſt.“ 
Den herrlichen Gedanken wollen wir in ſeiner urſprünglichen 
Faſſung auf uns wirken laſſen: Effluxus salutis a Christo in homines 
est per studium bonae voluntatis, quo homo Christo et omnibus 
iis adhaeret, in quibus virtus mortis Christi operatur (S. c. G. IV, 
c. 55). 

Das redliche Bemühen eines wohlgeſinnten heilsbereiten Heiden 
findet ſeine naturhafte und darum einfachſte und leichteſte Außerung 
und Betätigung im Gebete, das auch bei ihm, dem Heiden nämlich, 
mit Fug und Recht „der Sehnſucht Stimme bei Gott“ 
— oratio est desiderii * — apud Deum — genannt werden 
Es lohnt ſich, bei dieſem lieblichen, vom hl. Thomas (2, 2. q. 83, a. 9) 
geprägten Gebetsnamen etwas zu verweilen, weil wir dabei auf den 
Grund ſtoßen, warum das Gebet für den Heiden heilwirkend iſt, und 
die Quelle antreffen werden, aus der das Gebet lediglich ſeine Heils— 
waſſer herleitet und in die Seele des Heiden einführt. 

2. Die Bedingungen, unter denen das Gebet heilwirkende Kraft 
Hat, find auch für den Heiden erfüllbar. Die erſte iſt eine perſön— 

iche und beſteht einfach darin, daß der Heide zu Gott hintrete zwar 
nicht mit körperlichen Schritten der Füße in örtliche Nähe wie zu 
einem Menſchen, ſondern mit geiſtigen Schritten des Glaubens in 
geiſtige Nähe.!) Hierzu benötigt er eine wahre, wenn auch 
nicht irrtumsfreie Gotteserkenntnis. Er muß, wie der hl. Thomas 
ſich mit Anlehnung an den Areopagiten ausdrückt: revelat a 
mente — durch die Tätigkeit eines im Glauben erleuchteten Ver⸗ 
ſtandes in Gottes Gegenwart treten und ſoviel von Gott ſehen und 
erkennen, daß er ſich angeregt fühlt, die Stimme der Sehnſucht und 
Bitte an ihn zu richten. Hierzu genügt ſicherlich das Mindeſtmaß 
an übernatürlicher Erkenntnis, das der hl. Thomas beſchreibt, wenn 
er ſagt: „Auch bei den Heiden vollzieht ſich die Heilswirkung nur 


1) Jam vero oportet, ut homines mentes adapertas adducant et tan- 
gentes Christum accipiant gratiam (Opusc. 52, c. 8). 

2) Tendit oratio in Deum dupliciter: uno quidem modo ex parte ipsius 
petentis, quem oportet accedere ad eum, a quo petit, vel loco, sicut ad ho- 
minem, vel mente, sicut ad Deum (2,2 q. 83, a. 1, ad 2). 
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Chriſtus in der Heidenwelt. 


durch den Glauben an einen Mittler und Erlöſer. Doch brauchen ſie 
fd nicht bis zum ausdrücklichen Erlöſerglauben zu erheben. 
ieſen beſitzen ſie einſchluß weiſe im Glauben an die göttliche 
Vorſehung, kraft deſſen ſie glauben, daß Gott die Menſchen in einer 
ihm genehmen Weiſe erlöſe“ (2, 2. q. 2, a. 7, ad 3). Auf dem Boden 
dieſer Erkenntnis kann unter dem Beiſtande der nie verſagenden 
aktuellen Gnade die Pflanze des Gebetes 1 ſchlagen und 
gedeihen. „Das Gebet wurzelt vornehmlich im Glauben. Aus 
ihm nämlich ſchöpft der Menſch die Kenntnis von Gottes Allmacht 
und Barmherzigkeit, ſowie die Zuverſicht, ſich vertrauensvoll an ihn 
zu wenden“ (2, 2. q. 83, a. 15, ad 3; a. 2, ad 3). Was die Lage der 
Heiden hierbei he weſentlich erleichtert, iſt der Umſtand, daß ihm 
das „übernatürliche“ des inneren Vorganges gar nicht zum er⸗ 
fahrungsweiſen Bewußtſein zu kommen braucht. Denn 
wenn ir bei der menſchlichen Heilswirkung das übernatürliche 
a e verſchieden iſt von der natürlichen menſchlichen Tätig⸗ 
keit, jo iſt es doch nicht von ihr geſchie den, 0 rf man es durch 
das Bewußtſein von ihr abſondern und es an ſich erfahren müßte.) 
Der betende Heide, der „revelata mente“ mit ſeinem Gebete vor 
Gott hintritt, muß aber auch „attenta mente“ während ſeines Gebetes 
vor Gott ſtehen, d. h. er muß acht haben auf Gott, zu dem er betet, 
und auf das aufmerken, worum er betet: eine Bedingung, die nach 
dem hl. Thomas unerläßlich, aber auch von dem geiſtig beichrärF- 
teſten Menſchen erfüllt werden kann — Est attentio, qua attenditur 
ad finem orationis, scilicet ad Deum, et ad rem pro qua oratur; quae 
uidem est maxime necessaria et hanc etiam possunt habere idiotae 
e 2. q. 83, a. 13). | 
Wenden wir uns nunmehr der ja chi ichen Bedingung zu, unter 
der das Gebet des Heiden in heilwirkender Weiſe ſeinen Weg zu 
Gott nimmt. Nach der ſachlichen Seite muß auch das Gebet des 
ze eine „petitio de centium a Deo“ jein, d. h. es darf nur 
eziemendes von Bott erlangen wollen. Das Geziemende nun, 
das Gegenſtand des Gebetes ſein darf und ſein ſoll, trägt nach dem 
l. Thomas eine untrügliche Erkennungsmarke an ſich. „Es ſind 
olche Dinge, die der Menſch nicht miß brauchen kann, die ihm 
arum auch nichts Böſes bringen können.“?) In dieſem Stücke war 
Sokrates wohl beraten. „Man ſolle“, jo mahnte er, „die unſterb⸗ 
lichen Götter bitten, ſie möchten uns Menſchen „gnädig“ ſein; dar⸗ 
über hinaus ſolle man um nichts bitten. Denn letzten Endes wüßten 
doch nur ſie, was jedem einzelnen fromme. Unſer Sinnen und 
Trachten ginge ja meiſtens nur nach Dingen, die am beſten nicht in 
unſeren Beſitz gelangten.“) Aus dem Zuſammenhange, in dem der 
hl. Thomas dieſes Zuges aus dem Leben des edlen Heiden Erwäh⸗ 
nung tut, darf man entnehmen, daß er für ſeine Perſon ihn (den 
Sokrates) zu den wahren Anbetern, die Gott im Geiſte und in der 
Wahrheit anbeten“ (Joa. 4, 24), rechnet. Sein Gebet ging nämlich 
auf die Dinge, die uns wahrhaft beſeligen — haec autem sunt, quibus 
beatificamur — (2. 2. q. 83, a. 5). Ohne, daß er es wußte, hatte er 


— 


) Vergleiche: S. Th. 2, 2. g. 171, a. 5. 

) Sunt quaedam bona, quibus homo male uti non potest, quae scilicet 
malum eventum habere non possunt (2, 2. q. 83, a. 5). 

) Maximus Valerius: De Socrate Phil. lib. III, c. 2. 
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Chriſtus in der Heidenwelt. 


die Gebetsmeinung des Pſalmiſten (Pſ. 26, 4): Unam petii a Domino, 
hanc requiram, ut inhabitem in domo Domini omnibus diebus vitae 
meae (2, 2. q. 83, a. 1, ad 2). 

Was aber, wenn ſich der Heide nicht — wie im vorliegenden 
Falle — bis zur Haupt⸗Gebetsmeinung, der beſeligenden Vereinigung 
mit Gott erhebt, im übrigen aber frommen Sinnes um wirklich gute 
Dinge anhält? Auch dieſer Frage wollen wir unter Führung des 
hl. Thomas näher treten. In ſeiner magiſtralen Erörterung über 
die Heils⸗Vecdienſtlichkeit des Gebetes (2. 2. q. 83, a. 15 
ad 2) leſen wir: Oftmals gebt die Direkte Gebetsmeinung — 
etwas anderes als auf die Ewige Beſeligung, aber immerhin au 
etwas Gutes. Dann kann der Fall eintreten, daß der Gebets⸗ 

e eu njtand weder offenkundig heils notwendig, noch heils- 
rig iſt. In dieſem gt ge 5 Wirkkraft des Gebetes — 
die Erlangung der — — keit, braucht aber nicht au 
die Erlangung des zufälligen — * zu gehen. Das 
beleuchtet der Ausſpruch des hl. Auguſtinus: „Wer frommen Sinnes 
in den Nöten dieſes Lebens zu Gott ſeine Zuflucht nimmt, erfährt 
Gottes Barmherzigkeit, ob er nun erhört, oder nicht erhört wird. 
Denn was ſchließlich dem Kranken zuträglich iſt, weiß der Arzt 
beſſer als der Kranke.“ Es kann aber auch der 549 3 daß 
der Gebetsgegenſtand ſozuſagen heilsnot A en 9 . In 12 75 
golle iſt nicht nur das Gebet, ſondern auch jedes andere 
erk jo wirkkräftig, daß es die — Sache ſelber .* 
erlangt. Wer alſo in einer derartigen Lage betet, wird ohne Zweifel 
erhört (et ideo indubitanter accipit, quod petit) wenn auch nicht 
augenblicklich. Denn wir müſſen uns mit dem hl. Auguſtinus daran 
erinnern, „daß es Bitten gibt, deren Gewährung Gott nicht ver⸗ 
ſagt, wohl aber verſchiebt, um fie zur rechten Zeit zu 
eben“. Allerdings kann man die endgültige Erhörung in Frage 
tellen oder ger vereiteln, wenn man das Boten aufgibt (Quod tamen 
potest impediri, si in petendo non perseverent). 

Unter dem „Geziemenden“, das der Heide in löblicher Weiſe zum 
Gegenſtande ſeines Gebetes machen ſoll, erwähnt der hl. Thomas 
noch etwas, was wir nicht unberückſichtigt laſſen 1 haec autem 
sunt, quibus beatitudinem meremur (2, 2. q. 83, a. 5). 
Unter iejer Bezeichnung ſich — nach dem nn 
au urteilen — das tugendliche Leben im weiteſten Sinne des 

ortes. Schon früher (Pastor bonus 1919/20 S. 414) war die Rede 
von einem heilsbegierigen Heiden, der in einem zwar unbeſtimmten, 
aber doch ſtarken und wirkſamen Sehnen und Verlangen nach 
einem tugendlichen Leben aufging und für ſich und nd — um 
wahre Heilserkenntnis betete. Auf ihn paßt wi * 
Wort des hl. Thomas: Wenn der Menſch aus ſich * t ide 
um was er beten joll, jo wird der Geiſt Gottes jeiner 5 ulängläch 
keit zu Hilfe kommen, ihm heilige Begierden und Sehn liche ein⸗ 
1. 24 10 1 dieſen die Anleitung geben, recht zu beten (2, 2. q. 83, 

a 


) Dieſer Gedanke wird durch die Seelengeſchichte des jugendlichen 
Alban Stolz ins rechte Licht geſetzt. In der „fürchterlichen Zerriſfen⸗ 
heit und Glaubensloſigkeit“ ſeiner Akademikerjahre bewahrte er ſich ein 
unbeſtimmtes, aber ſtarkes Sehnen nach Edelſinn und Tugendhaftigkeit, 
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So un ſich denn auch für den Heiden eine Notmwendig- 
keit des Gebetes, der man das Merkmal der necessitas medi i zu⸗ 
erkennen * Erſt im Gebet erſchließt er ſeine Seele, um den 

immliſchen Tau der Gnade zu trinken und deren ſegnenden 

trahlen einzuſaugen. Nur im Gebet öffnet er ſeinen Mund, um 
den Lebensodem des Heiligen Geiſtes einzuatmen, gemäß den Worten 
des Pſalmiſten: „Ich öffnete meinen Mund und atmete den Geiſt ein“ 
(Pi. 118, 131). Daher muß man die einſtimmige Lehre der Theologen 
und Geiſtesmänner, daß niemand ohne das Gebet gerettet werden 
könne, auch auf die Heiden ausdehnen, muß aber auch des weiteren 
mit jenen Gewährsmännern !) jagen, daß kein Heide zu Grunde 
geht, der in der übung des Gebetes beharrt. Auch an dem Heiden 
wird offenbar, daß das. Gebet eben deshalb heilsverdienſtlich 
iſt, weil es ein notwendiges Heils- und Gnadenmittel iſt. 

Die Heilsgeſchichte mancher rechtſchaffenen Heiden wird die Be— 
ſtätigung des Heilandswortes erbringen: „Vater, ich wußte, daß du 
mich allezeit erhörſt“ (Joh. 11, 42), auch in dem Heiden. Denn 
beim Heiden darf man ebenſowenig wie bei einem anderen ſündigen 
Menſchen angeſichts der vor Gott haſſens werten Sündenſchuld, 
das vor Gott liebenswerte Gut der Natur überſehen. Wenn nun 
das Gut der Natur beim Heiden Quellprinzip eines ſonſt guten 
Gebetes wird, ſo erhört Gott den Heiden (orationem vero peccatoris 
ex bono naturae desiderio procedentem Deus audit — 2, 2. q. 83, 
a. 16). Er erhört ihn um ſeines eingeborenen Sohnes willen, der auch 
beim Heiden das Gut der Natur in wir k⸗, vorbildliche und 
zweckurſächliche Verbindung zu ſeiner heiligſten Menſchheit 
bringt. Er erhört ihn um ſeines eingeborenen, menſchgewordenen 
Sohnes, des großen Beters willen, deſſen Stimme aus dem 
armen, unvollkommenen Gebete des Heiden zu Gottes Thron dringt. 


Reform des römifchen Kalenders. 
Von Dechant Dr. Ott, Waldhilbersheim. 


Unter der überſchrift: De Calendarii reformatione veröffentlichte der 
Lazariſt Petrone in den Ephemerides Liturgicae (1921/22) eine Abhandlung, 
welche die weiten Kreiſe des Klerus intereſſiert. Sie hängt eng zuſammen 
mit der ſeit einer Reihe von Jahrzehnten von Liturgikern, Aſtronomen und 
Großinduſtriellen lebhaft ventilierten Frage der neuen Feſtſetzung des Oſter— 
feſtes auf einen feſt beſtimmten Tag. 

Ganz allgemein ſtimmen die Fachgelehrten darin überein, daß es aus 
liturgiſchen und kommerziellen Gründen höchſt wünſchenswert iſt, daß das 
Oſterfeſt in den Anfang des Aprils gelegt werde. Die einen ſchlagen den 
1. April vor, die anderen den erſten Sonntag im April, oder wenn Oſtern 
auf die erſten vier Tage des April nach der bisherigen Norm fällt, den 


das ihn antrieb, „demütigen Sinnes zu Gott zu beten, daß er mir helfen 
möge, das zu werden, wozu er mich geſchaffen, edel und gut zu ſein“. — 
Das war vielleicht der letzte Rückſtand an ſittlich Gutem, an den die Gnade 
Gottes anknüpfte, um das verirrte Leben für die Ehre Gottes und das Heil 
der Seelen wiederzugewinnen (vergleiche das 3. und 4. Kap. der ausgezeich⸗ 
neten Alban Stolz-Biographie von Dr. Jul. Mayer, Freiburg, 1921). 


) Hl. Alf. v. Liguori, Abh. vom Gebet; Suarez, de orat. c. 28, 29; 
Billuart, de virt. religionis: d. 2, a. 3 und andern. 
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96 Reform des römiſchen Kalenders. 


zweiten Sonntag als Dam vor. Andere gingen noch weiter und ſprachen 
ſei dafür aus, daß Weihnachten, alſo auch Neujahr, immer am Sonntag ge⸗ 
eiert werde und dann die einzelnen Tage des Jahres auf denſelben Wochen⸗ 
tag immer für alle Jahre fallen. Um das zu erreichen, ging B. Hennen ) am 
meiſten konſequent und zugleich radikal vor. Er ſchlug vor, den einen Tag, 
um welchen jährlich das aſtronomiſche Jahr das liturgiſche Jahr überſteigt, 
als dies innominatus vor Neujahr einzuſchieben, und im Schaltjahr den 
Schalttag als zweiten dies innominatus beizufügen, ſo daß die übe Woche 
des Jahres tatſächlich aus 7 bezw. 8 Werktagen beſtehe. Dann müßte natür⸗ 
a lich für alle Jahre jeder Tag des Monats auf denfelben Wochentag — 
i Wer alſo am Montag geboren iſt, würde dann ſein ganzes Leben lang ſeinen 
At Geburtstag immer am Montag begehen. 

Petrone geht einen neuen Weg und läßt ſich dabei von folgenden Er⸗ 
wägungen leiten: 

Die * aller Anderungen, welche die Ordnung des gegenwärtigen 
Kalenders jährlich ſtören, liegt darin, daß jedes Jahr einen Tag mehr 
als 52 Wochen und das Schaltjahr zwei Tage mehr als 52 Wochen um⸗ 
faßt. Daher kann der Tag des Monats nie auf denſelben Tag der Woche 
wie im vorhergehenden Jahre fallen. Soll alſo eine feſtſtehende Unveränder⸗ 
lichkeit herbeigeführt werden, dann bleibt nichts anderes übrig, als dieſen 
einen oder dieſe zwei überſchießenden Tage vollſtändig zu beſeitigen und das 
Jahr aus den 52 Wochen beſtehen zu laſſen. Um das zu erreichen, gibt es 
drei Möglichkeiten. 

Der erſte Weg geht ſo, daß man dieſen einen und dieſe zwei über⸗ 
chießenden Tage im Kalender ſtehen läßt, aber ihnen keine Namen gibt, wie 
hn die Wochentage haben, 3. B. Sonntag, Montag, Dienstag, — ſie 
außerhalb jedes en anges mit den Monaten und schen als 
vagantes gehen läßt, ſo daß die regelmäßige Wiederkehr der Wochen nicht 

eſtört wird. An welcher Stelle, in welchem Monate und in welcher Woche 

ſie ſich einfinden ſollen und mit welchen Namen ſie bezeichnet werden ſollen, 
5 iſt eine ſehr nebenſächliche Frage. Dieſe Löſung iſt jedoch in ſich, ſagt 
a > etrone, abſurd. Denn auch, wenn man be Hal Weg gehen will, bleibt immer 
dM die Tatſache beſtehen, daß das gewöhnliche Jahr aus 52 Wochen und einem 
Tage, das Schaltjahr aus 52 Wochen und 2 Tagen beſteht, und man bringt 
es niemals fertig, daß die Rechnung richtig wird: 365 (die Tage des gewöhn⸗ 
lichen Jahres) geteilt durch 7 (eine Woche) iſt 52 ohne Reſt, und 366 (die 
Tage des Schaltjahres) geteilt durch 7 iſt 52 ebenfalls ohne Reſt. 

Der zweite Weg geht ſo, daß man dieſen einen oder dieſe zwei über⸗ 
flüſſigen, überſchießenden Tage vollſtändig außer acht läßt. Ut quid locum 
occupant? Sie werden ganz ausgemerzt und jede Erinnerung daran wird 
vernichtet. Dann wandert das Jahr ungeſtört dahin und jedes Jahr iſt 
jedem anderen Jahre vollſtändig gleich. Allein dieſer Weg iſt ganz ungang⸗ 
bar; denn dann würde ſchließlich einmal der Winter (Advent bis Oſtern) 
in den Sommer fallen und der Sommer (Pfingſten bis Allerheiligen) in 
den Winter. 

Petrone ſchlägt daher einen dritten Weg vor und geht dabei von fol⸗ 
genden Erwägungen aus: 

Nach dem gregorianiſchen Kalender beſteht das Jahr aus 365 Tagen 
und 6 Stunden. Dieſe 6 Stunden bilden im 4. Jahre den Schalttag. Das 
aſtronomiſche Jahr beſteht aus 365 Tagen, 5 Stunden, 48 Minuten, 16 Se⸗ 
kunden. Um dieſen Unterſchied auszugleichen, fällt am Ende des 1., 2. und 
3. Jahrhunderts der Schalttag aus, und Schaltjahr iſt nur das letzte Jahr 
des 4. Jahrhunderts, gerechnet vom Jahre 1600 an. 

Daraufhin, ſagt Petrone, ſoll das Jahr beſtehen aus 52 Wochen ſo lange, 
bis der eine Tag und die rund 6 überſchießenden Stunden eines Jahres 
eine ganze Woche ausmachen. Sobald das geſchehen iſt, wird dem Jahre 


1) Kalendarium perpetuum compositum a B. Hennen, 1921, Oeconomo 
Seminarii Mai. Trevirensis. 
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eine Woche zugefügt und dieſes Jahr beſteht dann aus 53 Wochen. Das 
macht er klar durch folgendes Beiſpiel: Man fängt an mit dem erſten 
Jahre nach einem Schaltjahr. Fünf Jahre lang läßt man den überſchießen⸗ 
den Tag unberückſichtigt. Dann machen die unberückſichtigten Tage und 
Stunden eine Woche aus, welche dem 6. Jahre als 53. Woche beigefügt wird. 
Ebenſo behandelt man die 6 folgenden Jahre. Da jedoch in jedem Jahre 
* einige Stunden unberückſichtigt blieben, muß man beim folgenden 
5. Jahre eine Woche beifügen. Dann iſt das gregorianiſche und das aſtro⸗ 
nomiſche Jahr vollſtändig ausgeglichen. Fangen wir mit dem Jahre 1925, 
dem erſten Jahre nach dem nächſten Schaltjahre an, dann würde ſich nach 
dem Vorſchlag von Petrone folgendes Bild ergeben: 


Gewöhnliche Jahre von 52 Wochen Schaltjahre von 53 Wochen 
1925, 26, 27, 28, 29 1930 
1931, 32, 33, 34, 35 1936 
1937, 38, 39, 40 1941 
1942, 43, 44, 45, 46 1947 
1948, 49, 50, 51, 52 1953 
1954, 55, 56, 57 1958 


Das Jahr beginnt natürlich mit Sonntag. Wie ſoll nun das neue Jahr 
eingeteilt werden? In 12 Monate, wie bisher, und zwar ſo, daß im gewöhn⸗ 
lichen Jahre 4 Monate 31 und 8 Monate 30 Tage haben; im Schaltjahre aber 
11 Monate 31 und 1 Monat 30 Tage haben. Im gewöhnlichen Jahre haben 
Dezember, Januar, — und März 31 Tage, die folgenden Monate 30 
Tage; im Schaltjahr haben alle Monate 31 Tage, nur der November 30 Tage. 
Daß auf dieſe Weiſe am einfachſten der eine überſchüſſige Tag des gewöhn⸗ 
lichen Jahres beſeitigt, und im altjahr die 53 Woche untergebracht wird, 
iſt einleuchtend. Warum, fragt Petrone weiter, gebe ich dem Dezember und 
den drei folgenden Monaten 31 Tage? Weil, ſagt er, drei dieſer Monate 
(Dezember, Januar und März) jetzt ſchon 31 Tage haben, weil in dieſen vier 


Monaten die hervoragendſten Geheimniſſe unſeres Glaubens gefeiert wer⸗ 


den, und weil ſie in den Winter fallen, wo die Tage kürzer und arbeits⸗ 
reicher ſind. 

Damit man auf bequeme Weiſe ſchnell finden kann, auf welchen 
Wochentag der erſte Tag des Monats nach dem neu vorgeſchlagenen Ka⸗ 
lender fällt, gibt Petrone folgende zwei von ihm verfaßte lateiniſche Gebet⸗ 
chen an die Mutter Gottes. Wenn man die Tage der Woche mit den erſten 
ſieben Buchſtaben des Alphabets bezeichnet, ſo wie es im Kalendarium des 
römiſchen Breviers geſchieht, alfo- 

a b 7 d e f g 


Sonntag Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag Samstag 
und den Anfangsbuchſtaben jedes Wortes dementſprechend deutet, findet man 
ſchnell, auf welchen Tag der Woche der erſte Tag des Monats fällt. 


Für gewöhnliche Jahre 


Ave Domina Gloriosa Coelorum Et Genitrix 
Januar Februar März April Mai Juni 
Beata Dei Famulos Ad Coelum Eleva 
Juli Auguſt Sept. Okt. Nov. Dez. 


Für Schaltjahre 
Ave Divina Genitrix Christi Famulos Benedic 


Januar Februar März April Mai Juni 
Et Ad Dei Gloriam Coelestem Eleva 
Juli Auguſt Sept. . Okt. Nov. Dez. 


Pastor bonus 1922/1023. 7 
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„Ein Blick auf dieſe zwei Tafeln und das vorhergehende Verzeichnis der 
gewöhnlichen und Schaltjahre ergibt, daß z. B. der 1. Mai 1925 auf Freitag, 
1930 auf Samstag fällt; daß der. 1. September 1937 auf Samstag, 1947 auf 
Mittwoch fällt. 

Petrone gibt dann nach der von ihm dargelegten Grundlage ein kirch⸗ 
liches Kalendarium, welches alle im Brevier aufgeführten Feſte enthält. 
Oſtern A er auf den 6. April, welcher Tag nach Anſicht der Fachgelehrten 
am nächſten dem Tage entſpricht, an welchem Jeſus von den Toten auf⸗ 
erſtand. Alle Feſte bleiben an dem Tage, an welchem ſie im Brevier ange⸗ 
geben ſind. Nur diejenigen Feſte, welche nach den gegenwärtigen liturgiſchen 
Vorſchriften nicht ſimplifiziert, * auch nicht kommemoriert werden kön⸗ 
nen, werden, entſprechend den liturgiſchen Beſtimmungen auf den erſten 
folgenden freien Tag verlegt. 

Im folgenden gebe ich eine kurze Überficht über dieſen neuen kirchlichen 
Kalender, wobei ich die Feſte, welche in das Schaltjahr, von April bis Ende 
Oktober, fallen, in Klammern beifüge. 

Beſchneidung des Herrn fällt auf Sonntag, Epiphanie auf Freitag, 
Mariä Lichtmeß auf Donnerstag, Septuageſima auf den 5. Februar, wobei 
am Tag vorher, Samstag 4. Februar, in gewöhnlichen Jahren der 5. Sonn⸗ 
tag nach Epiphanie vorausgenommen wird; Aſchermittwoch auf den 22. Fe⸗ 


bruar, der 1. Faſtenſonntag auf den 26. Februar, Feſt des heil. Joſeph auf 


Mittwoch, 19. März, Mariä 1 auf Dienstag, 25. März, Palm⸗ 
onntag auf 30. März, Oſterſonntag auf 6. April, Markus auf Freitag, den 
5. April, Chriſti Himmelfahrt auf den 15. (14.) Mai, Pfingſten auf den 
25. (24.) Mai, Fronleichnam auf den 6. (4.) Juni, Peter und Paul auf Sams⸗ 
tag (Montag), 29. Juni, Mariä Himmelfahrt auf Mittwoch (Sonntag), den 
15. Auguſt, Mariä Geburt auf Freitag (Mittwoch) 8. September, Allerheiligen 
auf Dienstag, 1. November, der letzte, 25. (26.) Sonntag nach Pfingſten auf 
20. November, der erſte Adventsſonntag auf 27. November, Unbefleckte Emp⸗ 
8 Mariä auf Donnerstag, 8. Dezember, Weihnachten auf Sonntag, 
Dezember. 

Wie iſt dieſes neue Kalendarium zu beurteilen? Es iſt ohne Frage ſehr 
eiſtreich erſonnen, ſehr konſequent durchgearbeitet. Hat es Ausſicht für die 
Zukunft Meines Erachtens: Nein. Weil es noch nicht einfach genug iſt. 
Meines Erachtens hat weder das Kalendarium von Hennen, noch das Kalen⸗ 
darium von Petrone Ausſicht, von dem „Völkerbund“, wenn er einmal ein 
wahrer Völkerbund geworden iſt, angenommen und von Rom eingeführt zu 
werden. N. abſehbarer Zeit werden hoffentlich — der Verlauf des Krieges 
hat dafür Ausſichten eröffnet — alle, auch die nichtkatholiſchen und die nicht⸗ 
chriſtlichen Völker, ſich darin vereinbaren, daß der Anfang des Jahres auf 
der ganzen Welt auf denſelben Tag fällt. Ebenſo werden hoffentlich 
in abſehbarer Zeit alle nichtkatholiſchen Völker ſich auf denſelben Tag 
für Oſtern vereinbaren. Dann erſt wird die Grundlage für die Jeſtſezund 
des Oſterfeſtes auf einen beſtimmten Tag des April gelegt ſein, und 


daraufhin wird dann Rom ein neues Kalendarium für Meßbuch und Brevier, 
unter Zuziehung der hervarragendſten Hiſtoriker und Liturgiker einführen 


und vorſchreiben. Die Grundlage dazu hat ſchon Pius X. im erſten Jahre 
— Pontifikates gelegt, und wenn, was noch eine längere Reihe von 

ahrzehnten dauern wird, endlich das wirklich neue Brevier heraus⸗ 
gegeben wird, wird dieſes hoffentlich all dieſe Wünſche der Liturgiker, 
Hiſtoriker, Aſtronomen und Großinduſtriellen, ſowie des ganzen Klerus und 
des katholiſchen Volkes in wirklich idealer Weiſe befriedigen. 

Der Vorſchlag der dies innominati iſt ſchon im Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts von dem Abte Maſtrofini gemacht worden, welcher ſie dies albi 
nannte. Dieſer Vorſchlag wurde 1918 von Hennen wieder aufgenommen 
und 1921 zu einem vollſtändigen Kalender geiſtreich, aber nicht ohne Willkür⸗ 
lichkeiten durchgearbeitet. Der angeſehene, vor kurzem geſtorbene Liturgiker, 
der holländiſche Kapuziner Viktorius von Appeltern hatte 1913 in den 
Ephemerides Liturgicae den Vorſchlag — Weihnachten und Oſtern 
wieder zwei Feſttage zu geben und Oſtern auf den 7. April feſtzuſetzen, 
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„Im Zeichen der Exerzitien“. 


jedoch ſo, daß die zwei Weihnachtstage als ein einziger gezählt werden, 
und im Schaltjahr ebenfalls die zwei Oſtertage nur ein Datum haben und 
nur als ein Tag gerechnet werden. Den zweiten Weihnachts-, Oſter⸗ 
und Pfingſtfeſttag hat Benedikt XIV. für Sizilien, Pius VI. für Rom, 
Pius VII. für die franzöſiſche Republik und der Can. 1247 § 1 für die 

anze Kirche aufgehoben. In Deutſchland blieben ſie nur deshalb in Kraft, 
weil ſie ſtaatlich vorgeſchrieben ſind. Die „Reformatoren“ hatten ſie nämlich 
bei ihrem Abfall von der katholiſchen Kirche mit hinübergenommen, und fo 
blieben ſie in den deutſchen, ganz oder überwiegend proteſtantiſchen Ländern 
bis zur Gegenwart Feiertage, auch dort, wo ſie durch das napoleoniſche Kon⸗ 
kordat aufgehoben worden waren. Das zukünftige Konkordat wird ſie 
jedenfalls auch bei uns, ebenſo wie den „Buß- und Bettag“, in Verbindung 
mit den entſprechenden zukünftigen Reichsgeſetzen aufheben. 


* * * 


Im April 1922 trat in Rom, wie die Köln. Volksztg. (1922, Nr. 37) 
berichtete, das Comité international d' Astronomie unter dem Vorſitz des 
franzöſiſchen Aſtronomen Camille Flammarion zuſammen, um über eine zeit— 
gemäße Abänderung des Gregorianiſchen Kalenders zu beraten. Dabei ſoll 
auch die Frage der Feſtlegung des Oſterfeſtes geprüft werden. Vielleicht gibt 
dieſe internationale Verſammlung von Fachgelehrten für unſere Frage eine 
Grundlage, auf welcher alle Völker der Welt endlich zu einem ein- 
heitlichen Kalender gelangen und damit alle chriſtlichen 
Nationen zu einer gemeinſamen Feier des Oſterfeſtes auf einem 
feſtbeſtimmten Tage des April ſich vereinigen. Der Papſt wird dann 
ohne jedes Bedenken ſeine Zuſtimmung geben und dieſen internationalen 
Kalender für die ganze Kirche vorſchreiben. b 


„Im Zeichen der Exerzitien“. 
Von Prof. N. Scheid S. J., Trier. 


Unter dieſer überſchrift bringt der „Sefuiten-Kalender für das Jahr 
1923“ 1) eine überſichtliche Darſtellung der gewaltigen Exerzitienbewegung 
unſerer Zeit (S. 83—93). Nach einem kurzen Hinweis auf das doppelte 
Jubelfeſt der Geſellſchaft Jeſu, des dreihundertjährigen, ſeit Ignatius von 
Loyola auf die Altäre erhoben wurde, und des vierhundertjährigen „des 
goldenen Büchleins der Exerzitien“ — leitet „der Kalendermann“ auf die 
geſchichtliche Entwicklung über. „Wie die Jahrhundertfeier von Ignatius' 
Heiligſprechung nicht das Gedächtnis eines Toten geweſen iſt, eines Mannes, 
der einmal war und heute nichts mehr bedeutet, wie wir uns vielmehr einem 
Großen der Menſchheit gegenüberſehen, der in dieſen Tagen noch jugend- 
friſch in ſeiner Stiftung und tauſendfach in ſeinen Söhnen weiterlebt, ſo 
führte uns auch das Jubeljahr ſeines einzigartigen Büchleins die erhebende 
Tatſache vor Augen, daß die Exerzitien nicht geſtorben, nein, Leben und 
Wirklichneit find, heute mehr denn je zuvor. Aus der Felſengrotte von 
Manreſa, wo fie in gotterleuchteter Einſamkeit durchlebt und verfaßt wur— 
den, haben ſie ihren Weg über die weite Welt gefunden und bedeuten nun— 
mehr eine Macht im Leben der katholiſchen Völker. Aus dem winzigen 
Samenkorn, der baskiſchen Erde anvertraut, iſt ein Rieſenbaum geworden, 
der, ähnlich jenem aus dem Senfkörnlein, die ganze Erde überſchattet.“ 

Leider war die ſorgfältige Ausarbeitung dieſer wertvollen Geſchichte 
eines Büchleins ſchon gedruckt, als unſer derzeitiger Heiliger Vater dem 
gottgeſegneten Werke auch einen himmliſchen Schutzherrn gab, und zwar 


) Habbel (Regensburg) 4°, 140 S. — Mit 8 Kunſtblättern und 94 Bil⸗ 
dern im Text. — Der mannigfaltig reiche Inhalt ſchöpft aus der Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart der Geſellſchaft Jeſu. 
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r Uf, den hl. Ignatius, in der Apoſtoliſchen Konſtitution 
vom 25. 

In der Einleitung dazu gedenkt der Papſt in ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Art der Entſtehung der Exerzitien: „Unter den fördernden Mitteln zur 
— igkeit und Vollkommenheit im chriſtlichen Leben — nehmen eine 
ervorragende Stelle die geiſtlichen Übungen ein, die der hl. Ignatius auf 
wirklich göttlichen Antrieb in die Kirche eingeführt hat. Denn wenn es 


auch nach der barmherzigen Güte Gottes nie an Männern fehlte, die die 


himmliſchen Wahrheiten voll erfaßten und zugleich den Chriſtusgläubigen in 

eigneter Weiſe darzubieten wußten, ſo war es doch Ignatius, der zuerſt 
Plan und Weg gefunden hat, wie der Chriſt in wundervoller Weiſe dur — 
geiſtliche übungen dahin gebracht wird, feine Sünden abzutun und en 
dem Beispiel unſeres Herrn Jeſus Chriſtus ſein Leben einzurichten. Er tat 
dies in ſeinem E erzitienbüchlein, das er verfaßte, als er noch gar keine 
Studien gemacht hatte.“ 

Nach dieſer klaren Sicherſtellung des Begriffes der . 
Exerzitien ſchildert die 1 Konſtitution ihre innere Kraft: „Dieſem 
planmäßigen Vorgehen des hl. Ignatius iſt es zu verdanken, daß die groß⸗ 
artige Wirkungskraft und Nützlichkeit dieſer geiſtlichen übungen nach der 
Verſicherung Unſeres berühmten Vorgängers Leos XIII. bereits die lange 
Probe von drei Jahrhunderten beſtanden und ſich die lobende Anerkennung 
aller Lehrer des ug Lebens und aller Heiligen, die während dieſer 
Zeit lebten, erworben hat“.) Um von den vielen durch Vollkommenheit 
ausgezeichneten Männern zu ſchweigen, die dem Orden des hl. Ignatius 
ſelbſt angehörten und laut und nachdrücklich erklärten, daß ſie die ganze 
Weihe ihres Tugendſtrebens nur aus dieſer Quelle geſchöpft hätten, ſo wollen 
Wir auf zwei glänzende Leuchten aus dem Weltklerus hinweiſen: auf den 
hl. Franz von Sales und den hl. Karl Borromäus. Der hl. Franz ſtand vor 
der Biſchofsweihe; da machte er mit allem Eifer die Ignatianiſchen Exer⸗ 
zitien und entwarf dabei nach den Grundſätzen des Exerzitienbüchleins 
einen Lebensplan, den er bis zum ſeligen Ende befolgte. Der hl. Karl 

orromäus aber, der durch die den Exerzitien innewohnende Kraft den 
Antrieb zum vollkommenen Leben empfing, hat ſie bei Klerus und Volk 
91 x gebracht. Das bezeugt Unſer Vorgänger ſeligen Andenkens 
ius 
ſtiegen, durch die Herausgabe geſchichtlicher Zeugniſſe dargetan.) Von 
heiligen Ordensmännern und Ordensfrauen möge es genügen, ebenfalls zwei 
de nennen: die Lehrmeiſterin im ge Leben, die hl. Thereſia, und 
en Sohn des — Patriar en, den hl. Leonard von Porto Mau⸗ 
rizio, der das Büchlein des hl. Ignatius ſo hoch ſchätzte, daß er bekannte, 
er gehe, 7 oft er Seelen für Gott gewinnen wolle, darnach voran.“ 

Nach einer kurzen Erwähnung der Beſtätigung und lobenden An⸗ 
erkennung des ſo „wunderbaren Buches“, von ſeinem erſten Erſcheinen an, 
ſeitens der römiſchen Päpſte ſpricht Pius XI. ſeine eigene Anſicht aus: „Wir 
ſind überzeugt, das Elend unſerer Zeit rühre hauptſächlich daher, „weil 
niemand iſt, der es zu Herzen nimmt‘, wie der Prophet Jeremias jagt 


1) Leo XIII. ſorgte für regelmäßige Abhaltung der heiligen übungen 
im päpſtlichen Rom und im Vatikan. Ihre Empfehlung an den Klerus 
ſeiner Heimat ſchlug er höher an als das Graben eines Brunnens und die 
Wiederherſtellung einer Kirche dort. Für ſich ſelbſt nannte er die —— 
„ſein Buch“ und fügte bei, ſchon allein das Fundament davon (Einleitungs⸗ 
betrachtung) genüge, eine Welt zu bekehren. 

2) Pius X. fagte von ſich ſelbſt, daß er zwar immer die geiſtlichen 
übungen des hl. Ignatius hochgeſchätzt habe, aber ſeit feiner Thronbeſteigung 
ſich viel pe verſtehe, wieviel fie dazu beitragen, daß die Welt in Chriſtus 
ich erneuer 


) Als Vorſtand der Mailänder Bibliothek veröffentlichte er eine Ar: 
beit: „Der hl. Karl Borromäus und die geiſtlichen übungen des hl. Ignatius.“ 


und das haben auch Wir ſelbſt, bevor Wir den Stuhl Petri be⸗ 
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(12,11). Nun iſt es aber eine durch die Erfahrung beſtätigte Tatſache, daß 
den Exerzitien des hl. Ignatius eine Kraft innewohnt, die die größten 
Schwierigkeiten überwindet, womit die Menſchen von heute zu kämpfen 
haben. Und die Erfahrung lehrt ebenſo, daß, wie früher, ſo auch in unſeren 
Tagen, dort Tugendſaat fröhlicher Reife entgegenwächſt, wo man die geiſt⸗ 
lichen übungen macht: jo in religiöſen Genoſſenſchaften und bei Welt- 
rieſtern, nicht weniger aber auch bei den Laien, und hier wieder — was 
heute beſonders betont zu werden verdient — gerade bei der Arbeitermelt. 
arum iſt es Unſer ſehnlicher Wunſch, daß die Teilnahme an dieſen geiſt⸗ 
lichen übungen von Tag zu Tag weiter zunehmen und ſich immer zahl: 
reichere Exerzitienhäuſer erheben und ſchönere Erfolge zeitigen mögen, da 
man ſich ja in ihre Einſamkeit wie in eine Schule der Vollkommenheit 
zurückzieht, die einen für einen ganzen Monat, andere für acht Tage, oder 
auch, wenn das nicht geht, für kürzere Zeit. Dahin geht Unſer Flehen zu 
Gott gemäß der Liebe, die Uns zur Herde des Herrn erfüllt. 

Wir entſprechen daher nicht nur den innigen Bitten der Hochwürdig⸗ 
ten Biſchöfe faſt des ganzen hatholiſchen Erdkreiſes aus beiden Riten, 
ondern auch dem eigenen Herzenswunſche, Unſerer Dankbarkeit gegen den 
l. Patriarchen einen unzweideutigen Ausdruck zu verleihen, wenn wir zur 
dritten Jahrhundertfeier der Heiligſprechung des hl. Ignatius und zur 
vierten ſeit der Abfaſſung dieſes goldenen Büchleis, nach Befragung Unſerer 
ehrwürdigen Mitbrüder, der Kardinäle der heiligen römiſchen Kirche, der 
Vorſteher der hl. Ritenkongregation, kraft Unſerer apoſtoliſchen Machtvoll⸗ 
kommenheit erklären, beſtimmen und verkünden: der hl. Ignatius von 
Loyola ſoll der himmliſche Beſchützer aller geiſtlichen übungen ſein und der 
Schutzherr aller Häuſer, Einrichtungen, Vereine und Geſellſchaften, deren 
Aufgabe es irgendwie iſt, die Abhaltung von geiſtlichen übungen zu ermög⸗ 
lichen und zu fördern.“ Es folgt die gewöhnliche Schlußformel der apoſto⸗ 
liſchen Konſtitutionen. — 

Das klare Papſtwort bedarf keiner näheren Deutung. Wie weit ſich 
aber dieſe Schutzherrſchaft des hl. Ignatius gegenwärtig erſtreckt, das wird 
in dem erwähnten Aufſatz des Jeſuiten-Kalenders in großen Zügen glänzend 
dargelegt. Nicht nur alle Länder Europas ſind ruhmvoll vertreten, auch 
Amerika, das Dollar⸗Land, bleibt nicht zurück. Es ſei nur erwähnt, was 
der Kardinal Farlay, ehemals Erzbiſchof von Newyork, über die Bedeutung 
der Exerzitien für fein Landsleute jagt: „In Anbetracht des übergewichts 
der materiellen Kultur über den Geiſt, wie wir es in unſerem Lande ge- 
wahren, ſind dieſe Tage eines Lebens der Zurückgezogenheit und Selbſt⸗ 
beſinnung in übernatürlicher Luft hier vielleicht notwendiger als irgendwo 
anders. Darum kann man ſich nur über die Gunſt freuen, die die Exer⸗ 
zitien allenthalben genießen, und den Wunſch hegen, ſie möchten mehr und 
mehr in übung kommen.“ In Auſtralien, Indien, China, überall wurde 
neben dem Banner weltlicher Herrſchaft auch das ſiegreiche Feldzeichen 
Jeſu Chriſti aufgepflanzt, wie es der hl. Ignatius in ſeiner Betrachtung 
von den „Zwei Fahnen“ entfaltet. : 

Am blühendſten, oder beſſer gejagt fruchtreichſten aber wirkt der 
Exerzitiengedanke in unſerem deutſchen Vaterland. Insbeſondere hat die 
Anregung zur Errichtung von Exerzitienhäuſern Großes geleiſtet, und noch 
Größeres ſcheint die Zukunft zu verheißen. Gerade das, was der Heilige 
Vater ſo ſtark betont, Exerzitien für die Arbeiterwelt, kann in den zahl⸗ 
reichen dafür errichteten Häuſern ermöglicht werden. Unſere alten Feſtungen 
des Krieges gegen äußere Feinde ſind geſchleift, kleinere Feſtungen des 
Friedens — jo werden nicht unpaſſend die Exerzitienhäuſer auch genannt — 
erheben ſich allenthalben in unſeren 1 4 Gauen und vermehren ſich 
von Jahr zu Jahr, zahlreicher und größer. Darin werden Männer zu 
chriſtlicher Tat und zum Standhalten im geiſtigen Kampf des Lebens ge- 
chult und zu eifrigen Apoſteln gebildet, die dann zu Haus und in der 

milie, bei Freunden und im Verein den eigenen Eifer weiterverbreiten. 
a, der neue Eifer im religiöſen Leben zeigt ſich überall als glücklicher Erfolg 
äuſern. „Es müßten die Wände 


der geſchloſſenen übungen in den Exerzitien 
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unſerer Exerzitienhäuſer“, jo beſchreibt das der Jeſuiten⸗Kalender in ſeinem 
Exerzitienaufſatz, „ihre ſtillen Zellen und trauten Kapellen reden können, 
das Glück zu ſchildern, das ihre ſtets wechſelnden Bewohner dort in ein⸗ 
ſamen Stunden erarbeitet und mit hinausgenommen haben. Doch zeugen 
die Tränen nach beendigter Beicht, der warme Händedruck beim Abſchied 
vom Seelenführer, die tiefempfundenen Dankesworte in ungezählten Briefen 
genugſam von dem Frieden und der Seligkeit des Herzens, das ſich ſelbſt 
und feinen Herrgott wiedergefunden hat.“ — So erkennt ſich der heilige 
Ignatius in jedem feiner Schutzbefohlenen feines weltweiten Reiches ge- 
wiſſermaßen wieder, nachdem er im Heiligtum zu Manreſa den Frieden und 
— Glück ſeiner Seele gefunden und ſich zum Gottesſtreiter ungewandelt 
atte. 

„Möge das deutſche Volk in den weiten Gauen unſeres Vaterlandes 
fortfahren, Krankenhäuſer und Schulen zu bauen! Aber es möge auch nicht 
vergeſſen, ſich Exerzitienhäuſer zu ſichern, Heilſtätten für ſieche und wunde 
Seelen, Heimſtätten großer Gedanken und weittragender Entſchlüſſe für die 
gute Sache, Ankerplätze im Sturm und Wogengang des Lebens, Feſtungen 
des Katholizismus!“ Mit dieſem warmen Wunſche ſchließt der Kalender— 
mann ſeine prächtige überſchau über die immer weiter greifende und tiefer 

ehende Ererzitienbemegung. Möge nunmehr der hl. Ignatius, der vom 
Papft beſtellte Schutzpatron, noch ſegensvoller ſeines himmliſchen Schirmer: 
amtes zur größeren Ehre Gottes weiter walten, darf wohl ergänzend hin⸗ 
zugefügt werden. 


Der hl. Bonifatius, Apostel der Deutſchen.) 
Von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Koblenz. 


Die Wiſſenſchaft, auch die nichthkatholiſche, — faſt in jeder 
Epoche es nicht an Aufmerkſamkeit gegenüber dem großen Manne fehlen 
laffen, von dem Profeſſor Leo dereinſt — ſeit 1827 eine Zierde der Halle⸗ 
ſchen hiſtoriſchen Fakultät — gerühmt hat?): „Alles, was in Deutſchland 
päter in politiſcher und geiſtiger Beziehung erwachſen iſt, ſteht auf dem 
undament, welches Bonifatius gelegt hat; Bonifatius, deſſen Grabſtätte in 
Fulda uns ein heiligerer Boden ſein müßte, als die Gräber der Patriarchen 
den Iſraeliten waren; denn er iſt der geiſtige Vater unſeres Volkes! Es 
gibt wenig Menſchen, welchen ſo Großes zu wirken gegeben iſt, wie dieſem 
Manne, der mit einem gleich klaren Blick wie Moſes ſeine Lebensaufgabe 
in einem Sinne, mit ungebrochenem Mute und unverſieglicher Beharr⸗ 
lichkeit ausgeführt und wie jener der jüdiſchen, ſo er der deutſchen Nation, 
der zweitgrößten, welche die Weltgeſchichte kennt, in ſittlicher Beziehung 
ihr Gepräge aufgedrückt hat.“ — Einen neuen Frühling bonifatianiſcher 
Forſchung — das darf man aber wohl ſagen — weckte die in den 70er Jahren 
gegründete Görres-Geſellſchaft. Als erſte hiſtoriſche Preisaufgabe ſchrieb ſie 
aus: eine auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehende Monographie über Bonifa⸗ 
tius. Es iſt nur eine kleine, aber immerhin glückliche Auswahl trefflicher 
Arbeiten, welche der im Titel genannte jüngſte Biograph aus dieſer Litera⸗ 
tur getroffen hat.“) Profeſſor Nürnberger rief ſogar, wie uns dünkt, in 
einer gewiſſen gelehrten Einfeitigkeit der Produktivität katholiſcher und 
proteſtantiſcher, in- und ausländiſcher kirchenhiſtoriſcher Wiſſenſchaft 1882 *) 


) Von Joh. Joſ. Laux C. S. Sp. 297 Seiten mit 11 Bildern. Herder 
1922. Mk. 63.00. 


2) Geſchichte des Deutſchen Reiches III, 717. 
3) S. 289 ff. 


. Tübinger Quartalſchrift 663 in der Kritik über die Bonifatius⸗ 
Biographie von Otto Fiſcher, Leipzig 1881. 295 S. 
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ein Halt entgegen, indem er ſchrieb: „Fleißige archivaliſche Forſchung 
und eifrige Fortſetzung der Detail⸗Unterſuchungen über die Hand⸗ 
ſchriften der Briefe des Heiligen ſind das Nächſte, was meiner Meinung 
nach zu geſchehen hat. Mit ſchönen, allgemein gehaltenen Schilderungen) 
iſt der Wiſſenſchaft wenig gedient, ſolange nicht Detail-Unterfuchungen 
ſich auf alle Punkte des Lebenslaufes erjtreckt und halbwegs ſichere Reſul⸗ 
tate erzielt haben.“ Nun wohl! Nürnberger ſelbſt hat bekanntlich bis zu 
feinem allzu frühen Tode die intrikateſten Studien über Bonifatius’ Hand⸗ 
ſchriften veröffentlicht. (Neues 11 für ältere deutſche Geſchichte Bd. VIII, 
301—25; Bd. XIV, 108—35; Bd. XI, 11—42; Disquisitiones criticae in Willi- 
baldi vitam Bonifatii im Jahresbericht des Matthias⸗Gymnaſiums zu Breslau 
1891/2, 17 S.; Tübinger Quartalſchr. 1888 (70 B.) 287 ff. uſw.). Der Berliner 
Profeſſor Tangl — um der Kürze halber andere verdiente Diplomatiker zu 
übergehen — hat nicht bloß 754 als das Todesjahr des Heiligen über alles 
Schwanken fixiert:), ſondern fi) um die Datierung der (22 ausgenommen) 
meiſt chronologiſch nicht beſtimmten vielen Briefe — ſelbſt über Dümmler 
hinaus — reichſte Verdienſte (N. Archiv für ältere Geſchichte B. 40 [1916] 
639 bis 790) erworben und ſelbſt noch 31 als bis jetzt verlorene bonifatia= 
niſche Briefe nachgewieſen (N. Archiv 1. e. Bd. 41 [1919] 48-57). Nach 
ſoviel Anſtrengungen berufener Diplomatiker und Chronologen glaubte wohl 
der Verfaſſer vorliegender neueſten Bonifatius-Biographie trotz Nürnbergers 
wenig ermutigender Worte aus dem Jahre 1882 mehr ein herzerheben⸗ 
des Lebensbild unſeres Heiligen mit reicher Benutzung ſeiner Briefe 
geben zu ſollen. So tritt wirklich die gewaltige und doch ſo demütige Figur 
des großen Wohltäters unſerer Nation plaſtiſch hervor. Der Leſer wird nicht 
ungehalten darüber ſein, wenn er nicht mehr behelligt wird durch Vorwürfe, 
die auch von übelwollender Geſchichtsſchreibung jetzt nachgerade außer Kurs 
geſetzt ſind. Was für Anklagen wurden beiſpielsweiſe früher auf Grund des 
bonifatianiſchen Schreibens an den natürlichen Sohn Pippins, Grifo, welcher 
ſich mehrere Male gegen Vater und Halbbrüder empörte, erhoben! „Wenn 
dir Gott die Macht verleihen wird, wolleſt du dich beſtreben, — ſo heißt es 
im erſten Satze dieſes vielberufenen Briefes, welcher ſpäter aber immer den 
Plural ſtatt des Singulares gebraucht, — den Dienern Gottes, Geiſtlichen, 
Mönchen und Mägden Chriſti Hilfe zu leiſten.“ Der Brief trägt keinerlei 
Andeutung über die Zeit ſeiner Abfaſſung, er iſt als Kollektivfchreiben an 
alle Söhne Karl Martells zu verſtehen; die zwei anderen Exemplare ſind 
verloren gegangen; aber unfreundliche Hiſtoriker wollten ſofort ſicher wiſſen, 
daß er in die Zeit fallen müſſe, wo Grifo entweder mit den Sachſen, oder 
mit den Bayern, oder mit Herzog Waifa von Aquitanien hochverrätriſche 
Verbindungen angeknüpft hat. Dergleichen übereilte gegneriſche Urteile 
finden ſich auch bei außerkirchlichen Biographen nicht mehr.“) Der wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſchulte Hiſtoriker wird, wenn er auch durch die zur Aufklärung 
über die Indiktionsrechnung wenig genügende Note 1. S. 50 mit Vorurteil 
gegen Laux erfüllt wird, anderſeits durch die erbauende und anregende 
Lektüre des Buches wieder verſöhnt werden und auch ſich vielleicht darüber 
tröſten, daß Verfaſſer zwar wohl die Briefe, aber von den Schriften des 
Heiligen (3. B. ſeine Reden, ſeine Grammatik, ſein Poenitentiale, ſeine 


) fo hieß es geradezu an letztgenannter Stelle S. 662. 


2) und damit manches Mißverſtändnis, z. B. auch die Legende von 
einem Konflikt, beſeitigt, der zwiſchen * Stephan III. und Bonifatius 
54 am pippiniſchen Hofe entbrannt ſein ſollte, aus dem Wege geräumt. 
(Bol. dazu etwa Leviſon, vitae s. B. Monum. Ger. S. S. in usum scholarum) 
p. 99: gegen Franz Görres, Picks Monatsſchrift, 2. Jahrg. 1876. 358 — 77, 
von dem er ſagt: „Nimiam fidem auctori Moguntino Görres tribuit.“) 

) Man vgl. etwa S. 290—293 der oben Note 3 angezogenen Schrift von 
Otto Fiſcher. Von der „durchweg gerechten Würdigung“, die Hauck, K. 
geſch. Deutſchlands, I. 4. Aufl., Leipzig 1904, 320—594 unſerem Heiligen zu⸗ 
teil werden läßt, ſpricht Laux S. 296. 
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Carmina uſw.) im Texte“) feiner Arbeit keine Erwähnung tut. — Vor noch 
nicht ganz drei Jahren hat Laux das Leben eines anderen großen Miſſionärs, 
des hl. Kolumban — „Der Verfaſſer hat offenbar — wie eine kurze 
Anzeige ſeines neueſten fleißigen Werkes mit Recht ſagte — eine eigene 
Gabe, ſich in frühmittelalterliches Kirchen⸗ und Kloſterleben zu verſenken. 
Er erzählt und ſchildert ſo ſchlicht und ruhig und dabei ſo ehrfurchtsvoll und 
warm, daß es einen wie ein Hauch aus alten, längſt entſchwundenen Zeiten 
anmutet!“ 


Zum Beften der Weberlafteten. 
Bon Pfarrer Dr. Praxmarer, Aſchaffenburg. 


über die Berechtigung der Tierſchutzvereine dürfte wohl kein Zweifel 
errſchen, wenn es auch anderſeits nicht zu leugnen iſt, daß ſich vielfach damit 
bertreibungen und ſonſtige Ungehörigkeit verbindet. Wenn man aber das 
Leben in ſeiner kraſſen Wirklichkeit nimmt, dann muß man ſich baß wun⸗ 
dern, daß man nicht auch ſchon Menſchenſchutzvereine für gewiſſe Klaſſen und 
Gruppen aus der Spezies des „Homo sapiens“ mit ähnlichen Beſtrebungen 
wie die Tierſchutzvereine gegründet hat. Wir kennen zwar Mädchenſchutz, 
Jugendſchutz u. ä., aber dieſe Einrichtungen haben durchgängig zunächſt ſittliche 
Ziele und berühren die niedrigeren Intereſſen nur indirekt, indem durch 
Hebung des religiös⸗ſittlichen Moments zweifelsohne auch dieſe letzteren ge- 
fördert werden. Bei den Tierſchutzvereinen bietet nun der Gegenſtand, dem 
dieſe Vereine ihren Schutz angedeihen laſſen, für höhere Intereſſen keine 
Handhabe, ſondern die Beſtrebungen richten ſich hauptſächlich auf den Schutz 
des Lebens und äußerliches Wohlbefinden. Dabei verfallen dann manches 
Mal dieſe Beſtrebungen auf Lächerlichkeiten, wie z. B. neulich in den Zeitun⸗ 
gen zu leſen war, daß in Amerika ein Gelehrter beſtraft wurde, weil er Ver⸗ 
ſuche mit Mäuſen machte, wobei dieſelben verhungerten, obwohl dieſe Ver⸗ 
ſuche den Schutz des Lebens vieler Menſchen bezweckten.“) Nun gibt es aber 
viele Menſchen, denen tatſächlich mehr zugemutet wird, als man es in der 
Regel Tieren zumuten würde; für ſolche wären Schutzvorrichtungen auch nicht 
überflüſſig. Weil jedoch bei den Verhältniſſen, die wir im Auge haben, 
Schutzbeſtrebungen in Form eines Vereins oder ähnlichem ausgeſchloſſen er- 
ſcheinen, ſoll durch nachſtehende Ausführungen etwas zu dieſem Schutze bei- 
getragen werden, und zwar in einer doppelten Weiſe, einmal, indem über⸗ 
haupt dieſe Notwendigkeit einmal öffentlich ausgeſprochen wird, gleichſam 
durch eine Flucht in die Offentlichkeit, anderſeits aber auch durch Angabe 
einiger praktifcher vr durch deren Befolgung wenigſtens manches 
Mal ſonſt unerträgliche Verhältniſſe erträglicher geſtaltet werden können. 
Wer — aber die überlaſteteten, um die es ſich hier handelt? Vor 
einigen Jahren und mehr noch vor einigen Jahrzehnten, ehe die ſoziale Geſetz⸗ 
gebung in Deutſchland einſetzte, die dann in anderen Ländern, freilich nur 
teilweiſe, Nachahmung fand, hätte man da zuerſt an die arbeitende Klaſſe 
denken können; da haben ſich aber die Verhältniſſe vollſtändig geändert. 
Durch die neueren Geſetze, wie ſie nach dem Umſturz der alten Ordnung 
fabriziert wurden, iſt man damit beinahe ſchon bei den lächerlichen über⸗ 
treibungen der Tierſchutzbdewegung angelangt: findet man ja jetzt ſchon 
Dienſtboten, oder wie der Terminus technicus jetzt lautet, Hausangeſtellte, 
die zielbewußt und unwandelbar am Achtſtundentag halten und die bereit 


) freilich wohl im Literatur⸗Verzeichnis 284 —6. 

) Kolumban, fein Leben und feine Schriften. Freiburg 1919. Mk. 8,80. 

) Es handelte ſich nämlich darum, feſtzuſtellen, ob die Mäuſe einen 
Gegenſtand, der zur Sicherung der Tauchboote notwendig iſt, anfreſſen oder 
nicht: man hatte deshalb den gefangenen Mäuſen jegliche Nahrung außer 
dieſem Gegenſtand entzogen. Das hielt aber der betreffende Tierſchutzverein 
für eine Verletzung der den Tieren „ſchuldigen Rückſicht“! - 
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wären, das gerade eben nach viel Mühe und Arbeit angehende Feuer wieder 
ausgehen zu laſſen, als nach dem Glockenſchlag der achten Arbeitsſtunde noch 
einmal einen Puſter zu tun, um die Glut zur Entfaltung zu bringen. 
Fezlaſte in der Hausinduſtrie, zumal auf dem Lande, kann man da noch 
berlajtete finden. Die überlajteteten find jetzt meiſt bei den fog. beſſeren 
Ständen, auch namentlich in akademiſchen Kreiſen zu finden. Es gibt Be⸗ 
amte, höhere Beamte, die eine ſolche Arbeitslaſt auf ſich liegen haben, daß 
zu ihrer Bewältigung ein zweimaliger Achtſtundentag oft nicht ausreichen 
würde. Aber — — findet man in weiteren Kreiſen kein Verſtändnis, auch 
nicht in den maßgebenden Kreiſen, die vielleicht abhelfen könnten, wie ja 
auch die finanzielle Entlohnung gerade ſolcher Leute in gar keinem Verhält⸗ 
niſſe ſteht zu den Rieſengehältern ihrer Untergebenen; trotzdem ſind das in 
den Augen vieler immer noch die Faulenzer und die Drohnen. Zu dieſen 
Leuten, die ſo vielfach vollſtändig überlaſtet ſind und deren Leiſtungen ebenſo 
oft verkannt werden, gehören nicht in letzter Linie auch die Geiſtlichen, und 
war hauptſächlich die Seelſorgsgeiſtlichkeit, Pfarrer und Kapläne; es ge— 
ören auch dazu, um aus Gründen der Gerechtigkeit dies hier ſogleich feſtzu— 
ſtellen, weil der weitere Verlauf unſerer Abhandlung nicht leicht mehr uns 
auf dieſen Punkt zurückbringt, vielfach unſere Ordensſchweſtern, namentlich 
die mit Krankenpflege Beſchäftigten. 

Während die jetzt gemachten Feſtſtellungen wohl kaum bezweifelt wer— 
den können, wird man aber anderſeits ſehr bezweifeln, ob da überhaupt Ab⸗ 
hilfe gebracht werden kann: man jagt, das bringe eben die Berufsarbeit ge— 
wiſſer Stände mit ſich, die auch heute noch das „Impendam et superimpen- 
dar“ fordere. Das ſoll an ſich nicht in Abrede geſtellt werden, namentlich 
auch nicht die letztere Notwendigkeit mit der Einſchränkung „unter Um⸗ 
ſtänden“, wo es eben notwendig iſt. Aber das gerade iſt es, was hier betont 
werden ſoll, daß ſolche Forderungen oft erhoben werden, ohne daß es not⸗ 


wendig wäre, wie es auch ebenſo wahr iſt, daß manche, ohne daß an ſie eine 
ſolche Forderung herantritt, unnötigerweiſe ſich ſelbſt alles ſchwerer machen 


und dadurch aber auch veranlaſſen, daß es andern ſchwerer gemacht wird, als 
es notwendig iſt, weil damit, daß einzelne ſo handeln ſich eine Art Gewohn⸗ 
heit und Anſchauung bildet, es müſſe ſo ſein. . 
Hieher iſt zunächſt zu rechnen der Gebrauch, beſtimmte Gottesdienſte 
oder Beichtgelegenheiten auf Stunden zu legen, die früher vielleicht einmal 
berechtigt waren, aber jetzt abſolut zu der herkömmlichen Zeit unpraktifch 
ſind. So ſind z. B. in vielen Kirchen die Kinderbeichten auf die erſten Stun— 
den nach dem Mittageſſen gelegt, nachdem die zur Erledigung dieſer gerade 
nicht leichten und jedenfalls wichtigen Arbeit in Betracht kommenden Geiſt— 
lichen den ganzen Morgen von einer Schule zur anderen haben laufen und 
Unterricht halten mußten und ſo notwendig wie das liebe Brot nach dem 
Eſſen einer kleinen Ruhe bedürften. So iſt vielfach in den Städten die ganze 
Sonntagsnachmittags⸗Gottesdienſtordnung auf die Zeit vor ungeführ hundert 
. zugeſchnitten, einerſeits zur Unbequemlichkeit der damit belaſteten 
iſtlichen und anderſeits zu ihrem Arger, weil ſie dieſen Gottesdienſt meiſt 
vor leeren Bänken halten müſſen, zum Schaden der Gläubigen, die ſich dem 
Nachmittagsgottesdienſt zu einer für ſie unpraktiſchen Stunde entziehen, 
während fie zu einer geeigneten Früh-Abendſtunde gerne kämen. Geht dann 
der eifrige Seelſorger dieſem Wunſche nach und hält er auch einen Abend⸗— 
gottesdienſt, dann iſt halt auch wieder die ohnehin nicht geringe Sonntags⸗ 
arbeit vermehrt, während der einfachſte, allen gerecht werdende Weg der 
wäre, überhaupt die Andacht auf den Abend zu verlegen. 
ch kenne eine Kirche, da hat der Kaplan Sonntags um 12 Uhr Meſſe 
und Predigt, nachdem er vorher ſchon entweder Frühmeſſe oder Hochamt ge⸗ 
halten hatte; um 1 Uhr muß er Chriſtenlehre für kleine Kinder halten, die 
gen jede Woche ihre vier Religionsſtunden in der Schule haben. Iſt das 
nicht überflüſſig? 
„Bei ſolchen Forderungen kann entweder überhaupt nichts Vernünftiges 
geleiſtet werden, oder wenn jemand mit außerordentlicher Gewiſſenhaftigkeit 
unter Anwendung äußerſter Kraftanſtrengungen etwas fertig bringt, dann 
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geſchieht es auf Koſten weiterer Leiſtungsfähigkeit, ſodaß es zu verſtehen iſt, 

wenn einer der gegenwärtig tätigen Biſchöfe ſagte, er habe in ſeiner Diözeſe 

kaum ſechs Kapläne, die ganz geſund ſeien. 
Hieher ift dann zu zählen überhaupt das gleichſam programmäßige Ab⸗ 


wickeln der herkömmlichen Verrichtungen, ohne daß auf veränderte Verhält⸗ 


niffe die nötige Rückſicht genommen wird. So gibt es eine Reihe von Bruder⸗ 
ſchaftsandachten, oft mit Predigten, die meiſt vor leeren Bänken gehalten 
werden — Dinge, die mit Rückſicht auf das neuzeitliche Vereinsweſen ſich 
vollſtändig überlebt haben. Dazu gehört auch das Feſthalten an den in 
früheren Zeiten und auch jetzt noch in Ländern, wo kein Schulzwang für 
Religionsunterricht beſteht, durchaus notwendigen hatechetiſchen Unterrichts⸗ 
ſtunden in der Kirche in Form von gottesdienſtlichen Veranſtaltungen. Dieſe 
Einrichtung, namentlich in der Form, wie ſie manche Pfarrer und Kapläne 
beliebten, daß in der Kirche abgefragt wurde, die bei vielen ſo beliebte 
Prügelſtrafe zur Anwendung kam, viel Geſchrei und ä und ſeitens 
der Kinder Geweine zu hören war, hatte best immer etwas Ungehöriges an 
ſich, denn eine Kirche iſt kein Schulſaal. Jetzt iſt fie dort, wo die Kinder ge: 
nügenden Religionsunterricht in der Schule bekommen und wo für die heran— 
wachſende Jugend die Kongregationen und ſonſtigen Organiſationen beſtehen, 
überflüſſig. Da gibt es aber Kirchen, da findet erſt die Katecheſe für die 
heranwachſende Jugend ſtatt, dann eine Andacht für die Gemeinde überhaupt 
und ſchließlich eine Kongregationsverſammlung oder Vereinsverſammlung, 
der die nämlichen Perſonen wieder beiwohnen, die vorher zur Katecheſe kom⸗ 
mandiert waren — denn diejenigen der heranwachſenden jungen Leute, ſo⸗ 
wohl Mädchen wie Knaben, die ſich nicht in einen katholiſchen Verein auf⸗ 
nehmen laſſen, werden in der Regel, namentlich in den Städten, auch keine 
Katecheſen beſuchen. Das iſt aber dann des Guten zuviel für die jungen 
Leute ſelbſt und es iſt eine Arbeitsüberlaſtung für die Seelſorger. Was 
bitter not täte, das wären kurze hatechetiſche und apologetiſche Unter: 
weiſungen mit einer daran anſchließenden ſakramentalen Segensandacht zu 
einer je nach den Verhältniſſen der einzelnen Orte ſich richtenden Abend⸗ 
ſtunde (Die Feſtlegung der gottesdienſtlichen Veranſtaltungen zu einer ge- 
meinſamen Stunde für einen größeren Bezirk iſt überhaupt bei der gegen⸗ 
wärtigen Lage der Dinge eine Ungereimtheit.) Leider bleibt dafür durch 
das ſtrenge Feſthalten am herkömmlichen Programm keine Zeit übrig und 
auch keine Kraft mehr, der man vernünftigerweiſe dieſe Leiſtungen noch zu⸗ 
muten könnte. 

Zu dieſem programmäßigen Abwickeln der ſeelſorglichen Arbeiten ge⸗ 
hört auch das mancherorts ſich findende, ins Endloſe ſich ausdehnende Sitzen 
in den Beichtſtühlen, weil es einmal ſo eingeführt iſt. Als ich Kaplan war, 
begegnete es mir einmal, daß ich nach dem Uſus der Kirche, an welche mein 
Schickſal mich verſchlagen hatte, an einem Samstag von 3—7 und dann von 
8—9 Uhr und am folgenden Sonntagmorgen eine Stunde vor der Frühmeſſe 
im Beichtſtuhl ſaß und ſage und ſchreibe keine einzige Perſon Beicht zu hören 
bekam! Später hätte ich da Selbſthilfe gebraucht, aber als Kaplan glaubte 
ich u es muß ſo gemacht werden, wie es üblich ift. Es ift freilich wahr, 
daß der Seelſorger das weiteſte Entgegenkommen bezüglich des Bietens von 
Beichtgelegenheit gewähren muß, aber in vernünftiger Weiſe und ſo, daß die 
Leute an eine gewiſſe Ordnung gewöhnt werden. Ich weiß von einer Kirche, 
in der man am heiligen Abend bis 11,30 Uhr Beicht hörte, obwohl, wenn die 
Leute ordnungsmäßig gekommen wären, man von 3—7 Uhr die ganze in Be: 
tracht kommende Perſonenzahl hätte erledigen können. Morgens mußten 
dann am erſten Weihnachtstag die betreffenden Herren von 4,30 an wieder 
in confessionali ſitzen und dann den übrigen Gottesdienſt (Mette, Hochamt, 
Predigten uſw.) beſorgen. Können ſolche Gewaltleiſtungen noch mit Nutzen 
erledigt werden? Was werden das namentlich für Predigten ſein können 
nach einer ſolchen Übermüdung? — das Beichthören iſt eine Pflicht, 
aber nicht das einzige, was ein Seelſorger zu leiſten hat. 

In meiner eigenen Pfarrei fand ich, als ich dieſelbe antrat, auch den 
Gebrauch, an Samstagen abends nach Belieben des Publikums Beicht zu 
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hören; ſelbſt Schulkinder kamen um 9 Uhr noch zur Beicht. Letzteres wurde 
nun zunächſt abgeſchafft und dann überhaupt der Gebrauch eingeführt, daß 
um 9 Uhr ein Zeichen mit der Schelle gegeben wurde, wonach die dann noch 
Kommenden nicht mehr beichten konnten. Da von 3 Uhr nachmittags an Ge⸗ 
legenheit zum Beichten war und die Geſchäfte am Samstag meiſtens um 
5 Uhr ſchon ſchloſſen, konnten bis 9 Uhr auch die am meiſten gebundenen 
Perſonen dageweſen ſein wenn man ſich nur ein bißchen einteilen wollte: 
das haben dann aber auch die Leute gelernt! 

Schlimmer noch in ſeinen Forderungen und noch ſchlimmer in den 
Folgen iſt das, was durch * reich entwickeltes Vereinsleben an Laſten 
auferlegt wird. Die einfache Regel gegen Schädigungen von dieſer Seite her, 
„es dürfe das Vereinsleben nicht auf Koſten des inneren Lebens der damit 
beauftragten Beijtlihkeit und auch nicht auf Koſten der eigentlich ſeelſorg— 
lichen Verrichtungen gepflegt werden“, ſieht auf dem Papier ſehr leicht zu 
beobachten aus; in Wirklichkeit handelt es ſich hier um ein Finden des 
Steines der Weiſen, zumal — mit Rückſicht auf den zweiten Teil der er⸗ 
hobenen Forderung —, da die Grenzen zwiſchen ſeelſorglichen Pflichten und 
berechtigten Forderungen der Vereinstätigkeit oft ſehr ſchwer zu ziehen ſind. 
Es wird in dieſer Angelegenheit wohl nicht anders werden, wenn man ſich 
nicht entſchließt, einen großen Teil der Vereinstätigkeit auf Laienſchultern 
u laden — eine Sache, von der wir freilich auch eingeſtehen müſſen, daß ſie 
eichter zu ſagen als zu tun iſt. Vor einiger Zeit wurde einmal, ich erinnere 
die nicht mehr, von wem und in welcher Zeitſchrift, angeregt, man möge für 
dieſe und ähnliche Zwecke wieder die niederen Weihen als Lebensberufe ent— 
ſtehen laſſen. Die Sache hätte jedenfalls auch ihre ſehr großen Schwierig⸗ 
keiten, aber unlösbar ſcheinen dieſe doch nicht, namentlich in einer Zeit, wo 
„alles fließt“ und gänz neue Verhältniſſe ſich vorbereiten; da ſcheint es 
gerade nicht unnütz zu ſein, auch dieſe Möglichkeit ins Auge zu faſſen! Jeden— 
falls ſollte auch jetzt ſchon ein Laienapoſtolat für katholiſche Vereinstätigkeit 
ins Werk geſetzt werden. 


* * * 


Die überlaſtungen der Geiſtlichkeit, wofür in Vorſtehendem einige Bei— 
piele angeführt wurden, die freilich noch in vielen Stücken erweitert werden 
önnten, ziehen nun nach verſchiedenen Seiten hin recht bedenkliche Folgen 

nach ſich. Das nächſtliegende Intereſſe, was da in Frage kommt, iſt das 
geſundheitliche. Man darf ſich auch darüber nicht in gewiſſer großſprecheriſcher 
Weiſe hinwegſetzen, namentlich angeſichts des tatſächlich faſt durchgängig vor— 
handenen Prieſtermangels. Wenn man da auf das heldenmütige Verhalten 
mancher großer Vorbilder des Seelſorgers hinweiſen wollte oder auch nur 
das oben ſchon einmal angeführte Wort Pauli „impendam et superimpendar“ 
* Kor. 12, 15), jo iſt zu bemerken, daß heroiſche Leiſtungen für den gewöhn— 
ichen Gang der Dinge, wie ihn auch Gott ſelbſt haben will, nicht in Betracht 
kommen können. Es gibt auch ein göttliches Gebot, für ſeine Geſundheit zu 
ſorgen (noch mehr z. B. für die Geſundheit der einem Oberen anvertrauten 
Kooperatoren), und Paulus ſelbſt lehrt ſeinen Schüler Timotheus (I. V. 23) 
modico vino uti propter stomachum. Dabei bleibt auch das gleichfalls früher 
ſchon betonte Moment beſtehen, daß vielfach dieſe überſpannten Anforderun— 
gen gar keine Berechtigung haben, weil es 1 um überlebte zweckloſe Ein⸗ 
richtungen handelt, die kaum irgendeinen ſeelſorglichen Nutzen bringen, 
während deshalb vieles andere unterbleibt, was nicht nur nützlich, ſondern 
auch 1 wäre und nicht ſolche Anforderungen an die Kräfte der 
Seelſorger ſtellen würde. 

Doch nicht nur geſundheitliche Rückfichten find hier zur Geltung zu 
bringen, ſondern auch die Rückſicht auf den Wert der geforderten Leiſtungen 
ſelbſt und last not least die Rückſicht auf das innere Seelenleben der über— 
laſteten Seelenhirten. Bezüglich des erſten der erwähnten Stücke iſt es wohl 
beſonders das Predigtamt, welches infolge exorbitanter Forderungen auf 
anderen Gebieten kaum mehr nützlich verwaltet werden kann. Es iſt dabei 
zu bedenken, daß das Predigen für eine große Anzahl, um nicht zu ſagen für 
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die Mehrzahl der Seelſorgsgeiſtlichen, etwas ſehr Schweres iſt, was nur mit 
ſehr gründlicher Vorbereitung und in der Regel nur mit großer körperlicher 
Kraftanſtrengung erledigt werden kann. Nun denke man ſich namentlich 
dieſe jungen Herren, denen noch nicht die Erfahrung zur Seite ſteht, die 
auch ſonſt nicht zum Predigen beſonders begabte Leute doch ſchüeklich ihrer 
Aufgabe gewachſen erſcheinen läßt, ſondern die nur nach der Theorie ihre 
Predigten anfertigen können, denke man ſich, ſage ich, dieſe Herren bei ihrer 
beſtändigen übermüdung, bei ihrem Nie⸗Ausgeſchlafen⸗Haben genötigt, jeden 
Sonntag nicht nur eine, ſondern zwei oder drei Predigten zu halten, oder, 
wenn es gut geht, nur eine Predigt, dafür aber eine oder zwei Katecheſen 
und einen oder zwei Vereinsvorträge —, ſo iſt die Frage nicht unberechtigt: 
Was kann da herauskommen? Iſt es da zu verwundern, wenn namentlich 
unſere gebildeten Kreiſe ganz und gar nicht mehr befriedigt ſind von der 
Art und Weiſe, wie in unſeren Kirchen gepredigt wird, und ſich ſchließlich 
abgeſtoßen fühlen? Es wäre in der Tat beſſer, wenn in unſeren Kirchen 
weniger gepredigt würde, aber man mehr auf das beſſere und zeitgemäße 
Predigen achtete. An vielen Orten gilt aber immer noch das Wort des ſel. 
P Roh, in einer beſtimmten Diözeſe würden die Leute tot gepredigt. — 
Auch mit Rückſicht auf das Publikum iſt jo etwas unpraktiſch: die meiſten 
können das gar nicht geiſtig verdauen, was ihnen ſo an geiſtiger Nahrung 
vorgeſetzt wird, namentlich wenn, wie es in der Regel in größeren Städten 
der Fall iſt, zu den verſchiedenen Predigten in den verſchiedenen Kirchen 
immer die nämlichen frommen Seelen ſich einfinden. | 
Was wäre nun aber ſolchen mit Predigten und anderen Arbeiten über: 
laſteten Geiſtlichen, namentlich jüngeren Prieſtern, die aber nun einmal die 
Verhältniſſe nicht ändern können, ſondern eben dran müſſen, zu raten, da⸗ 
mit ihre liberlaftung etwas gelindert und es ihnen ſelbſt ermöglicht werde, 
trotz der unvernünftigen Forderungen doch etwas Richtiges und a 
zu leiſten. Da iſt ſehr nn zu raten, weil es beim Predigen und der Art 
der Vorbereitung und bei allem, was damit zuſammenhängt, außerordent⸗ 
lich auf die einzelne Perſon ankommt und bei dem einen ſich etwas als 
nützlich und praktiſch erweiſt, was bei dem anderen das gerade Gegenteil 
hervorbringt. Im allgemeinen dürfte aber folgender Ratſchlag durchgängig 
ſich bewähren: man möge möglichſt frühzeitig auf r Pre⸗ 
digten und auf alle Anlöſſe, bei denen man vor anderen 
auftreten und reden muß, ſich vorbereiten! Schon vom 
ygieniſchen Standpunkt aus iſt dieſe Haft der Vorbereitung auf ein öffent⸗ 
iches Auftreten in den letzten Stunden, um nicht zu ſagen, Minuten, ehe 
man am Platze erſcheinen muß, ein wahres Verderben und erſt bezüglich der 
Leiſtung! Wie ganz anders, wenn man ſchon an einem Sonntag ſich klar 
macht, worüber man am nächſten Sonntag predigen will! (Das iſt mit ein 
Grund, warum es ſo empfehlenswert iſt, zuſammenhängende Predigtthemata 
zu wählen.) Dieſen Gedanken trägt man dann mit ſich herum, lebt ſich hin⸗ 
ein, ſucht in freien Augenblicken die nötigen Einteilungen und Ausführungen 
ſich klar zu machen, kann manches, was Lektüre oder ſonſtige Arbeit an 
Gedanken anregt, damit in Zuſammenhang bringen uſw. Experto crede 
Ruperto, denn der Schreiber dieſer Zeilen hat — in ſeiner Amtstätigkeit 
meiſt unter Überlaſtung gelitten, aber mit den vielen Predigten und Vor⸗ 
trägen im allgemeinen wenig Schwierigkeit gehabt, weil er nach dem ange⸗ 
gebenen Rezept handelte. Es mag dies nicht den Theorien entſprechen, wie 
ſie in Büchern über Predigtkunſt ſtehen, aber es hat die Praxis für ſich, 
während die Theorien den neueren Verhältniſſen gegenüber oft ſehr wertlos 
ich erweiſen. o kann denn das z. B. noch beobachtet werden, was manche 
rofeſſoren der „Keryktik“ als unumſtößliche Regel aufgeſtellt hatten, „daß 
jede Predigt zweimal geſchrieben ſein müſſe“, ehe ſie gehalten werde? Wo 
wird noch einem Prediger, wie es Segneri gewährt geweſen ſein ſoll, für 
die Ausarbeitung einer einzigen Predigt ein ganzer Monat zur Verfügung 


geſtellt? 
Nun zur Schädigung des inneren, des geiſtlichen Lebens der über⸗ 
laſteten durch dieſe überbürdungen. Daß hier auch große Schäden nicht nur 
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möglich ſind, ſondern tatſächlich vorkommen, bedarf wohl keiner weiteren 
Erörterung, ebenſowenig, daß dieſe Mißlichkeit noch von ſchlimmeren Folgen 
begleitet iſt, als wie die Schädigungen der Geſundheit und die Mangelhaftig⸗ 
keit der gewaltſam geforderten Leiſtungen. Selbſt wenn letztere nicht an 
ich zu fürchten wäre, würde ſie von ſelbſt durch die Minderwertigkeit des 
inneren Lebens derjenigen, die ſolche Leiſtungen vollbringen, ſich ergeben, 
da auf die Dauer ein „geiſtliches“ Wirken ohne „geiftliches“ Leben des Werk— 
zeugs nicht möglich iſt; das wird ja leider nur zu vielfach durch die Erfahrung 
beſtätigt. Wie aber dieſem Mangel abhelfen? Die gründlichſte und radikalſte 
Abhilfe wäre, die überbürdungen ſelbſt abzuſchaffen. Das wird aber unter 
den jetzigen Verhältniſſen, vielleicht auch davon abgeſehen, ein frommer 
Wunſch bleiben: immer und immer wird es, auch unter den einfachſten und 
geordnetſten Umſtänden Fälle geben, wo ein Seelſorger wenigſtens zeit⸗— 
weilig überlaſtet wird. Man wird alſo eine andere Löſung der erwähnten 
Schwierigkeit — müſſen. 

Dieſe zu finden, wenigſtens in genügender Weiſe, ſcheint nicht ſo ſchwer 
zu ſein: es 1 unſeres Erachtens einmal wieder die Geſchichte vom Ei des 
Kolumbus. ie Lehrer des geiſtlichen Lebens müßten unſere jungen Kle— 
riker anleiten, ihre Berufstätigkeit für das Seelenheil anderer mit der Sorge 
für die eigene Seele und mit der Förderung des eigenen inneren Lebens 
grundſätzlich und zielbewußt zu verbinden. Sollte denn das etwas ſo Un⸗ 

erhörtes und Unmögliches fein, z. B. feine Predigten für andere zu Ber 
trachtungen für ſich ſelbſt zu geſtalten? Namentlich wenn man den oben 
gegebenen Rat befolgt, die Vorbereitung zu einer Predigt gleichſam tagelang 
mit ſich herumzutragen, hat man da nicht manches Mal für eine ganze Woche 
genügenden Betrachtungsſtoff? Und die Affekte und Lumina und was da 
ſonſt noch von den Theoretikern des geiſtlichen Lebens theoretiſch gefordert 
und erörtert wird, können auch nicht ausbleiben und werden ihre Wirkung 
äußern nicht nur im Eindruck auf den, der dieſe Erwägungen veranſtaltet, 
ſondern auch auf die, denen dann ſo eine geiſtig erlebte Predigt weiter ge— 
geben wird. Es ſcheint aber, man hat beſonders auf — der Theoretiker 
des geiſtlichen Lebens in zu ſtrammem Feſthalten an hergebrachten Formen, 
in zu jtarker Betonung der Theorie das Läuten der Neuzeit, das auch auf 
dieſem Gebiet die Notwendigkeit der Rückſichtnahme ſignaliſierte, überhört. 
Die Sache, um die es ſich hier handelt, bleibt natürlich in allem Weſentlichen 
für alle Zeiten und Verhältniſſe unverändert, denn das ſteht im Zuſammen⸗ 
hang teilweiſe mit den Dogmen, teilweiſe mit den unabänderlichen Sitten⸗ 
geſetzen, oder allgemeiner geſagt mit unabänderlichen Wahrheiten, aber die 
—.— ſind doch Nebenſache, ſind dem Wechſel unterworfen und müſſen den 
erhältniſſen in zeitgemäßer Weiſe ſich anpaſſen. Iſt es denn wirklich not⸗ 
wendig, daß ein überarbeiteter junger Mann, der wochenlang nicht zur 
rechten Zeit zur Ruhe gehen kann und auch, wenn er zu Bette liegt, nicht 
ruhig ſchlafen kann wegen feiner überreizten Nerven, am Morgen dann ſich 
eine halbe Stunde auf ſeinen Knieſchemel kauert, mit aller Anſtrengung 
der Phantaſie eine „Compositio loci“ zu bilden ſucht (eine Sache, die für 
jemand, der keine reproduktive Phantaſie hat, etwas ganz Zwechkloſes iſt 
und mehr Zerſtreuung verurſacht als entfernt) und dann die verſchiedenen 
Phaſen der „Betrachtung“ zu durchgehen ſucht, was aber vielfach in einem 
läfchen endigt und wovon ſich der Betreffende gerade ſo trochen und 
hölzern erhebt, als er ſich hingekniet hat? Ich meine, wenn irgendwo, dann 
muß in dieſem Stücke gelten: wenn der Zweck einer Einrichtung 
oder einer Anordnung erreicht wird, dann iſt die Haupt⸗ 
er geſchehen; auf die Mittel Rommt es nicht an, fomeit 
ie nicht etwas Ungehöriges einſchließen, oder wirkliche Gebote (nicht nur 
Räte) außer acht laſſen. Nun, der Zweck aller Betrachtung und aller ähn⸗ 
lichen übungen iſt doch der, daß der Menſch immer mehr von den Glaubens⸗ 
wahrheiten durchdrungen und von einem durch den Glauben tätigen und in 
dem Glauben durchaus gegründeten Leben in all ſeinem Tun und Laſſen 
beſtimmt werde. Namentlich iſt es für den Prieſter und Seelſorger von⸗ 
nöten, ſich zu hüten vor allem handwerksmäßigen Verrichten der Obliegen⸗ 
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110 Zum Beſten der Ueberlaſteten. 


heiten; im Gegenteil: er muß ganz in feiner Sache und für feine Sache 
leben. Nun, wenn einer, wie oben ale angedeutet, bei der Erfüllung 
feiner prieſterlichen und ſeelſorglichen Pflichten auch ſich, feine eigene Seele, 
immer im Auge hat, wenn er das, was er anderen predigen will, ſich ſelbſt 
erſt durch Hineinleben in die zu predigende Wahrheit gepredigt hat, wird 
da nicht auch der Zweck der Betrachtung, oft beſſer als durch eine ſyſtema⸗ 
tiſche, nach einem angelernten Schema angeſtellte Betrachtung erreicht? 
Was heißt denn betrachten anders, als ſich ſelbſt predigen? So müßte die 


Vorbereitung auf die Predigt und die Betrachtung ſich zweifelsohne ver⸗ 


einigen laſſen und in der Regel würden beide Teile, der Prediger und die 
Gläubigen, denen man zu predigen hat, davon nur Nutzen haben. Was 
aber für Predigten entſtehen, wenn einer, übermüdet durch den Schulbetrieb 
und die anderen ſeelſorglichen Arbeiten der ganzen Woche und durch das 
Beichthören am Samstag Nachmittag, Abend und Sonntag in aller Herr⸗ 
gottsfrühe, dann ſich — eine halbe Stunde hinkniet zu einer ſchematiſchen 
Betrachtung, um darauf die eingelernte, aber nicht erlebte Predigt her⸗ 
zuſagen, das lehrt die Erfahrung nur zu bie 6 
Nicht nur durch die Vorbereitung auf die Predigt, auch noch in mehr: 
fach anderer Weiſe kann, wenn dazu unſeren jungen Klerikern eine richtige 
Anleitung gegeben würde, der Zweck erreicht werden, von dem viele meinen, 
er ſei durchaus an ſyſtematiſche Betrachtungsformen geknüpft. Die Ver⸗ 
waltung der hl. Sakramente überhaupt, die überlegung, welche Beichtzu⸗ 
ſprüche beſtimmten Perſonen oder bei beſtimmten Anläſſen des Sakramenten- 
empfanges (3. B. mit Rückſicht auf die Sonntagsevangelien oder zutreffenden 
Feſtgeheimniſſe) zu geben ſind, die Liturgie, namentlich die Meßformulare, die 
man praktiſcherweiſe entweder des Abends vor ihrem Gebrauch oder wenig⸗ 
ſtens am Tage ſelbſt vor der Zelebration einmal durchleſen ſollte (ſelbſt u 
der bekannteren wäre dies ** manches Mal zu wünſchen) und no 
viel anderes kann mit gutem Erfolg zur Förderung des eigenen inneren 
Lebens verwendet werden. Ferner bietet die Rezitation des Breviers ſowie 
die regelmäßige Leſung eines Abſchnittes aus der Heiligen Schrift ſicherlich 
auch genügend Anregung für die Vervollkommnung des geiſtlichen Lebens, 
ohne daß zu dieſem Zwecke viele ermüdende Praktiken vorgenommen mer: 
den müßten. Es ſcheint aber tatſächlich, daß man in ſtarrem Feſthalten an 
ag an Formen vielfach überſieht, in der angegebenen Richtung auf: 
klärend, belehrend und anregend zu wirken. Wenn man es als etwas Ver⸗ 
dienſtliches erachtet, daß Anleitung für „Fünf⸗Minuten⸗ Predigten“ gegeben 
werde, jo ſcheint es nicht minder verdienſtlich, wenn unſere überlaſtete Seel⸗ 
forgsgeiftlichkeit, namentlich die jüngeren Mitglieder, Anleitung finden zu 
„Fünf⸗Minuten⸗ Betrachtungen“. Damit ſoll nicht gejagt fein, daß die Be⸗ 
trachtung tatſächlich auf fünf Minuten immer beſchränkt werden müſſe: das 
Betrachten, das überlegen deſſen, wozu die Tätigkeit des Seelſorgers und 
Prieſters überhaupt Anregung gibt, ſoll dieſe ganze Tätigkeit begleiten. 
Damit wird verhindert, daß es kein handwerksmäßiges Tun werde, während 
andererſeits das innere Leben des im angegebenen Sinne Handelnden nicht 
geſchädigt, ſondern im Gegenteil gefördert wird und doch wiederum die 
Übermüdung unterbleibt, die vielfach die methodiſche Vornahme von Geiſtes⸗ 
übungen mit ſich bringen muß, die aber dabei doch nur zu häufig nutzlos 
bleiben — zum Schaden deſſen, der ſie vornimmt und auch zum Schaden der 
— — Arbeiten, die dann in der beſtändigen überlaſtung oft recht 
ndwerksmäßig verrichtet werden. Wenn der Kleriker angeleitet ift, bei 
ſeinen Berufsarbeiten zugleich ſeinen eigenen geiſtlichen Vorteil zu ſuchen 
und er ihn dann, wie es nicht ausbleiben kann, auch finden wird, dann 
haben wir dabei eines der vorzüglichſten Mittel gegen allen Schlendrian, 
gegen das leider nicht ſo ſeltene Treiben, das zu tun, was man tun muß, 
damit es eben getan ſei! Solange aber die Lehrer des geiſtlichen Lebens 
und die dafür geſchriebenen Bücher die Vornahme ſyſtematiſcher Be⸗ 
trachtungen und ähnlicher übungen für eine ſtrenge Pflicht, die Unterlaſſung 
faſt für eine Todſünde hinſtellen, eng iſt eine zeitgemäße Berückſichtigung 
der durch die Verhältniſſe geſchaffenen überlaſtung des Seelſorgsklerus in 
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Hinſicht auf die dadurch bewirkte Schädigung des inneren Lebens ein from⸗ 
mer Wunſch. Bücher, wie P. Huonders „Zu den Füßen des Meiſters“, oder 
wie Dr. Reck „Das Miſſale als Betrachtungsbuch“, Bücher, in welchen 
namentlich die dort eingeſchlagenen Wege — Dat und erweitert würden, 
wären die ſtrenge Forderung der Zeit, unſerer Zeit mit ihrer vielfachen 
überlaſtung. 


der 


ählen. 
ſellſchaft Dee wurde 1887 Privatdozent für N. T. und orientaliſche Sprachen, 


1888 Profeſſor. Mit feiner Profeſſoren⸗ und —— verband er inten⸗ 
five literariſche Tätigkeit beſonders als Mitherausgeber des kirchlichen 
Handlexikons. — Am 7. November ſtarb zu Wien⸗Lainz P. Noldin im 
Alter von faſt 85 Jahren an Rippenfellentzündung. Zu Südtirol in Salurn 
1838 geboren, trat Noldin 1865 in die Geſellſchaft Jeſu. „Internationalen Ge⸗ 
lehrtenruf errang er ſich durch ſein in der ganzen Welt verbreitetes 3 
buch der Moral“, ſchreibt die Salzburger Katholiſche Kirchenzeitung. In 
den Herbſtferien des vorigen Jahres ſah ich ihn zum letzten Male im Kolleg 
auf dem Freinberg bei Linz a. d. Donau. Geiſtig friſch und ziemlich rüſtig 
bei dem hohen Alter ſchien der hagere, freundliche Achtziger beim erſten Blick 
faſt noch derſelbe wie 30 Jahre früher in den engen Räumen des damaligen 
or wre Studienhauſes. Er erkundigte ſich lebhaft nach ehemaligen 

ülern: „Wie geht es dem Domhapitular .. ..“ Dem hochgefeierten, 
greiſen Lehrer fiel der Name nicht ſofort ein; er rieb ſich wie vor Jahr⸗ 
zehnten die beiden Hände, lächelte in ſeiner alten, köſtlichen Art ſchmunzelnd 
vor ID hin und ſagte: „Willen Sie, ich meine den, der immer jo ein lieber 
Spaßmacher war —“, „und heute noch iſt“, fuhr ich fort, „dabei aber ſtets 
fo geſunde, vernünftige, edle Grundſätze vertrat! ..“ „Sagen Sie ihm 
einen herzlichen Gruß!“ — Aber der P. Rektor Heitger mahnte: „P. Noldin 
iſt ein Einſiedler geworden. Er kennt nur noch die Kapelle, den Weg zum 
Garten und ſeine Zelle.“ Seines Jugendaufenthaltes in Trier, wozu ihn, 
wenn wir nicht irren, der ſpätere Prälat und Regens Endres eingeladen 
hatte, gedachte er mit vieler Freude. Dann wanderte er noch nach Wien, 
um von dorten in die ewige Heimat einzugehen. Wir dürfen den Introitus 
des Commune Doctorum ihm nachrufen: „In medio Ecclesiae aperuit os 
eius: et implevit eum Dominus spiritu sapientiae et intellectus: stolam 
ag induit eum.“ Gar viele Schüler in der alten und neuen Welt werden 
en beiden Lehrern ein dankbares, unvergeßliches Requiescant in sancta 
pace weihen! 

Trier. Prof. Dr. Hamm. 

Geh. Konfiftorialrat D. Strack. 7 


In feiner Wohnung zu Berlin⸗Lichterfelde ſtarb am Donnerstag, den 
5. Oktober, der Geheime Konſiſtorialrat D. Dr. Hermann Leberecht Strack, 
ordentlicher Honorarprofeſſor der Univerſität Berlin, ſeit zwei Jahren im 
Ruheſtande. Nach längerem Leiden, von dem er noch im Spätſommer dieſes 
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ahres in Bad Oeynhauſen Heilung ſuchte, rief der Herr ſeinen treuen 
iener im 75. Lebensjahre zu ſich. 

Geboren war Strack im Jahre 1848 (6. Mai) zu Berlin und trat nach 

vollendeten Studien als Schulamtskandidat in den Gymnaſialdienſt ein. Erſt 
24jährig, verfaßte er das zweibändige Werk Prolegomena in Vetus Testa- 
mentum hebraicum (Leipzig 1872/73). Seinen wiſſenſchaftlichen Ruhm be⸗ 
gründete namentlich ſeine fleißige Arbeit auf der Petersburger Bibliothek, 
von deren hebräiſchen Bibelhandſchriften er 1875 einen ſorgfältigen Katalog 
erausgab. 1876 edierte er den Petersburger babyloniſchen Prophetenkode 
n Fakſimile. 1877 e graf er ſchon in Berlin (er war erſt 23 Jahre alt 
eine außerordentliche Profeſſur, bis er 1901 ordentlicher Honorarprofeſſor 
an der gleichen Univerſität wurde. 45 Jahre lang hatte er den Lehrſtuhl 
inne, las aber auch noch in den letzten beiden Jahren nach ſeiner Penſio⸗ 
nierung einige Stunden Kolleg bezw. hielt übungen ab. 

In dem von Strack und Zöckler herausgegebenen Kommentar zu 
beiden Teſtamenten und in Stracks Einleitung in das Alte Teſtament erweiſt 
er ſch als poſitiver Theologe. Dem Kritizismus ging er ſcharf zu Leibe, und 
die Angreifer des Alten Teſtamentes (auch Friedrich Delitzſch) fanden in ihm 
einen gründlichen und unerbittlichen Gegner. Als Bundesgenoſſen gegen die 
deſtruktive Kritik können ihn auch die katholiſchen Fachgenoſſen hochſchätzen. 
Strack war zwar überzeugter evangeliſcher Chriſt, ließ aber auch den Katho⸗ 
liken Gerechtigkeit widerfahren. Die Sicherung der Heil. rift gegen 
unberechtigte Angriffe war ihm eine Lebensaufgabe. Auch ſeine letzte 
Schrift, über die ich noch Anfang des Sommers mit ihm korreſpondierte, 
hatte dieſen Zweck im Auge. Ob er ſie druckreif hinterlaſſen hat, iſt zwar 
zweifelhaft, doch halte ich es für wahrſcheinlich. 

Seine hebräiſche Grammatik, fein hebr. Vokabular und Schreibheft, 
auch ſeine aramäiſche Grammatik haben ihn wohl am meiſten bekannt 
gemacht, zumal ſeine Grammatiken ein Muſter von Akribie find, in der 
Strack 4 war. (Ferner gab er Lexika zu Xenophons Anabaſis und 
Kyropädie heraus.) 

Mit Stracks Namen ift untrennbar das von ihm 1885 an der Berliner 
Univerſität gegründete Institutum Iudaicum verknüpft, dem er ſchon zu 
Lebzeiten den größten Teil ſeiner wertvollen Bibliothek vermacht hatte. — 
leitete dabei der Gedanke der Miſſion an Iſrael, zu der gründliches Ver⸗ 
7 des Judentums und ſeiner Religion nötig iſt. So entſtand ſeine 

almudeinleitung, die Herausgabe von Talmudtraktaten in Urtext und 
überſetzung mit Kommentar, die im vorigen Jahrgang dieſer Zeitſchrift 
gewürdigt wurden, und ſeine zahlreichen Schriften zur Verteidigung der 
jüdiſchen Religion gegen ungerechte Angriffe. Seine Schrift „Das Blut im 
Glauben und Aberglauben der Menſchheit“ iſt bisher die beſte und gründ⸗ 
lichſte über dieſe Materie. Seine neue Schrift „Jüdiſche Geheimgeſetze?“ 
fand ebenfalls im vorigen Jahrgang ihre Würdigung. Sie iſt ſeit 1910 
ſchon in 7. Auflage erſchienen. Das größte Werk auf talmudiſtiſchem Gebiet, 
das Strack ausführte, iſt die phototypiſche Herausgabe der einzigen voll⸗ 
ſtändigen Handſchrift des Babyloniſchen Talmud (Leiden 1912), deren 
numerierte Exemplare in jeder großen Bibliothek zu finden ſind. Auch ein 
Lehrbuch der neuhebräiſchen Sprache und Literatur“ verdanken wir ihm. 
Dem Zweck der Judenmiſſion dient auch feine Zeitſchrift „Nathanael“. 

Nach einem arbeitsreichen Leben iſt Strack aus dieſem Leben ge⸗ 
ſchieden. Manche katholiſchen Theologen haben zu ſeinen Füßen geſeſſen, 
und ſeine Gelehrſamkeit kam auch unſerer Bibelwiſſenſchaft zugute. Des⸗ 
halb erflehen auch wir vom Herrn die ewige Ruhe für ſeine Seele. 

Berlin. Studienrat Felix J. Langer. 


„Armer, verfinſterter Geiſt, der ſich »römiſch⸗katholiſcher 
Pfarrer« zu nennen und gleichzeitig die Kirche und das katholiſche Volk 
um den Prieſternachwuchs zu bringen Irie Nur ein grenzenloſes Mitleid 

rieſterherz erfüllen. Denn er mu 


vieles durchgemacht haben, der bis zu ſolcher Geſinnung kommen konnte, 
ſo apoſtrophiert Profeſſor Krebs⸗Freiburg in einer leſenswerten Abwehr⸗ 
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Bücherſchau. 


Broſchüre den Verfaſſer der jämmerlichen Anklageſchrift: „Die Sklaverei 
des 12 Geiſtlichen“ (Konſtanz 1921, „Der Knechtsdienſt des katho⸗ 
liaſen Prieſters — Gedanken über das Prieſterideal.“ 3. Aufl. 32 S.). 
Es ſind zum Teil packende Ausführungen aus begeiſterter Seele, le über 
das Glück des katholiſchen Prieſters, S. 7, das tägliche Morgenopfer des 
katholiſchen Meßaltars S. 9, die Bedeutung des Moderniſtenabwehrkampfes 
S. 13, die Ehrfurcht und Liebe zum Biſchof S. 28 uſw.; es finden ſich auch 
einige nicht überflüſſige, kritiſche Bemerkungen, z. B. über Handhabung der 
Seminarerziehung S. 10, „Integralismus“ S. 11 ff. „Die Geſamtrichtung 
unſerer kirchlichen Aszeſe gibt der Seele ... endlich ein geſundes Sentire 
cum Ecclesia. Da haben wir das ſchlimme Wort: Sentire cum Ecclesia! 
Gewiß, es wird auch damit Mißbrauch getrieben, und ich habe auch jenen 
Typus des Eiferers kennen gelernt, deſſen Fühlen mit der Kirche vor allem 
darin beſteht, möglichſt vielen Konfratres den „kirchlichen Sinn“ abzu⸗ 
ſprechen“ ... (S. 11. — vergl. S. 12 und 13u.) 

Womit wir anläßlich der Mertensſchen Schrift ſchon im Maiheft 1920 
des Pastor bonus Regens Dr. Ries, Freiburg, getröſtet haben, das mag au 
Profeſſor Krebs gelten — wir hätten es Jeuch lange vor dem 2. Mai 191 
chreiben können —: dieſer ſüddeutſche „Heuchler von ſeltener Größe“, wie 

ies den Verfaſſer Mertens nennt, thront noch nicht auf dem Gipfel der 
Heuchelei! „Du armer, verfinſterter Geiſt!“ — Man leſe das treffliche Büch⸗ 
lein! Es wird keinem ſchaden! H. 


Liturgische Mitteilungen. 


Für die feierliche Votivmeſſe De Fidei Propagatione, 
welche Pius XI. am 22. März 1922 jährlich einmal für alle Bistümer erlaubt 
hat (ſiehe Pastor bonus 1921/22 ©. 529 f.) iſt nachträglich beſtimmt worden, 
daß ſie sine Gloria et cum Credo adhibito colore violaceo geleſen 
werde. In den Acta Ap. Sedis 1922 Seite 312 ſteht als NB. dieſe Korrektur. 

W. Dr. Ott. 


++ 
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Kardinal Newman: Sankt Philippus Neri. Zwei Vorträge über ſeine 
Miſſion nebſt einer Novene und Gebeten. 111 3. Theatiner-Verlag, 
München. 1922. 

Es iſt lehrreich und köſtlich, kennen zu lernen, wie ſich das Leben des 
hl. Philippus Neri in dem hohen Geiſte Newmans widerſpiegelt. Im erſten 
Vortrag vergleicht er ihn mit dem zuletzt anmaßenden Landsmann Savona⸗ 
rola, im zweiten zeigt er die Einwirkung der heiligen Ordensſtifter Domi⸗ 
nikus, Benediktus und Ignatius auf den Apoſtel Roms. Auch die Novene 
zeigt uns hochſinnige kleine Bilder. Woran man ſo ſelten denkt, und was ſo 
ſchwer im Anfang ſcheint, mußte auch Philipp, wie ſo manche, durchmachen. 
„Der hl. Philipp war jahrelang Zielſcheibe und Gegenſtand des Spottes der 
Schmarotzer in den großen Paläſten des adeligen Roms, die alles Böſe von 
ihm fagten, was ihnen in den Sinn kam, weil fie einen tugend- und gewiſſen⸗ 
haften Mann nicht vor Augen haben wollten. Dieſes ſpöttiſche Gerede über 
ihn hielt viele Jahre an. Ganz Rom wußte davon. In allen Kauf- und Ge⸗ 
ſchäftshäuſern machten dieſe böſen Nichtstuer Philipp lächerlich. Wenn ſie 
irgend eine Verleumdung über ihn aufbrachten, nahm er ſie durchaus nicht 
übel, ſondern begnügte ſich, ganz ruhig zu lächeln. Geduld wurde ihm ſo zur 
weiten Natur, daß er nie in Leidenſchaft geſehen wurde ... Er ließ nie die 
eiſeſte Empfindlichkeit merken.“ 


Arbeitsziele für die kat — Arbeiter⸗ und Arbeiterinnen⸗Vereine. Her⸗ 
ausgegeben vom Kartellverband der katholiſchen Arbeiter- und Arbei⸗ 


terinnen-Bereine Deutſchlands. Leohaus München, 1921 
Pastor bonus 1922/1923. 8 
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114 Bücherſchau. 
Mit warmen Worten empfiehlt der um die ſoziale Frage in Deutſch⸗ 


land hochverdiente Innsbrucker Moralprofeſſor Biederlack vorſtehende Pro * 


ammarbeit in der Innsbrucker Zeitſchrift für katholiſche Theol gie. 
1922. S. 145.) Schon 1892 begann der gefeierte Lehrer im überfüllten 
Auditorium maximum ſeine einſtündige Vorleſung über „ Soziale Gegen⸗ 
wartsfragen“. Die ausgezeichneten, überſichtlichen Vorleſungen erlebten in 
der Buchbearbeitung ſtets neue Auflagen. Klares, ruhiges, ſachliches Urtei⸗ 
len und Abwägen bei ſcharfer prinzipieller Grundlegung und umfangreicher 
Gelehrſamkeit begründeten Vorzüge, Erfolge und Hochſchätzung. Man kann 
die Freude des — über die endliche Einigung aller katholiſchen Arbei⸗ 
terverbände durch „Anſchluß des bisherigen Berlin⸗Trierer Verbandes an die 
drei kartellierten Verbände“ auf dem Würzburger Kongreß im Mai 1920 
unſchwer 4. 9 Dem Abgeordneten und — Monſignore 
Walterbach⸗München gebührt wohl mit ſeinem Landsmann, Prälat und Ab⸗ 
geordneten, Prof. Dr. Kaas⸗Trier, das Hauptverdienſt beim Zuſtandekom⸗ 
men dieſes Friedensſchluſſes, denen aber auch der dritte hochverdiente So⸗ 
zialpolitiker, Volksvereins⸗Direktor Dr. Hohn⸗M. Gladbach, wohl nicht ganz 
teilnahmlos zur Seite ſtand. Mit einer ernſten Mahnung galten: der Neſtor 
unſerer Moraltheologen und Sozialtheoretiker: „Mögen die konfeſſionellen 
Arbeitervereine und die chriſtlichen Gewerkſchaften, die an dieſen Vereinen 
ihre kräftigſte Stütze haben, immer mehr als feſten Damm gegen den ver⸗ 
heerenden Sozialismus ſich bewähren!“ 


Trier. Prof. Dr. Hamm. 


Handhabe für den Erſtbeicht⸗ und Erſtkommunionunterricht von M. Kreuſer, 
Religions⸗ und Oberlehrer. 59 S. 45,00 Mk. Schwann, Düffeldorf 1921. 


Kreuſer gibt dem vielbeſchäftigten Seelſorger eine Handhabe, die eine 
raſche Geiſteseinſtellung auf einem auch für ſchwach begabte Kinder verſtänd⸗ 
lichen Unterricht erleichtert. Da ſie nur einen wohlüberlegten Gedankengang 
[hart formuliert, bleibt der perſönlichen Eigenart des fie benutzenden Geiſt⸗ 
ichen alle Freiheit, auch die zu Kürzungen und Erweiterungen, gewahrt. 


Trier. Dr. Lemmer. 


Euſebius von Cäſarea als Darſteller der griechiſ Religion (Forſchungen 
gut chriſtlichen Literatur⸗ und Dogmengeſchichte) von Dr. m. 
oergens. Herausgegeben von Ehrhard und Kirſch, XIV 3 ( 
u. 133 S.) 8° Schöningh, Paderborn, 1922. | 


Verfaſſer, der 1915 Euſebius als Darſteller der phönikiſchen Religion 
rg hatte,, wendet ſich nun dem ertragreicheren Thema der griechiſchen 
eligion zu. Mit großer Sorgfalt ſebla er aus der Praeparatio evangelica 
das Quellenmaterial für die euſebianiſche ng der griechiſchen 
Völkerreligion und philoſophiſchen Religion zuſammen, kritiſiert dann die 
Art der Quellenbenutzung und die euſebianiſche Auffaſſung von der grie⸗ 
ie Religionsentwicklung und gibt ſchließlich fein Urteil über den zeit- 
eſchichtlichen und den grundſätzlichen Wert der euſebianiſchen Apologetik. 
abei ſtellt ſich heraus, daß Euſebius in weitem Umfange von der Wiſſen⸗ 
[datt feiner Zeit abhängig ift, daß er ihre Irrtümer, beſonders die über: 
ragung der orientaliſchen Geſtirnkultur in die griechiſche Urzeit, teilt, daß 
er auch ſonſt in ſeiner Apologetik nicht ſehr in die Tiefe geht. Immerhin 
hat er gegenüber der kosmiſchen Befangenheit des Heidentums die reine 
Geiſtigkeit und abſolute Sittlichkeit des Chriſtentums gut herausgearbeitet 
und bleibt damit wertvoll auch für unſere Zeit, in der die Kirche ſich wieder⸗ 
um einer hochſtehenden außerchriſtlichen Wiſſenſchaft und einem heißen 
religiöſen Suchen gegenüberſieht. Seite 1 f. hätte wohl klarer geſagt wer⸗ 
den können, daß Euſebius die Einteilung in die myſtiſche, phyſiſ und 
politiſche Theologie auch aus der griechiſchen Wiſſenſchaft übernommen hat; 
81 3. B. mein Buch „De philofophorum Graecorum silentio mystico“ 
(Gießen 1919) S. 46. Wenn Euſebius Platon bald über-, bald unterſchätzt 
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t, ſo hat auch Verfaſſer ihn manchmal etwas zu eilfertig beurteilt. Daß 


laton Pantheiſt geweſen ſei, iſt kaum zu halten; ebenſo kann man den 
Neuplatonismus nicht — 1. als Pantheismus bezeichnen. Wenn Platon 
keinen „perſönlichen“ Gott lehrt, ſo konnte er das wegen des Anthropomor⸗ 
phismus der Griechen nicht; übrigens leugnet er nie die Perſönlichkeit und 
nennt zuweilen Gott bags So z. B. im 2. Brief, deſſen Unechtheit trotz 
Wilamowitzens willkürlicher Ablehnung keineswegs erwieſen iſt. In dieſem 
Briefe iſt übrigens beſſer (S. 30 und 86 bei Doergens, deorepov rept 
ta debtepa xal tpitoy nipı za zpira zu leſen ſtatt zweimal repi. Die Deutung 
dieſer Stelle 14 — Noetik iſt kaum zu beweiſen. Gegenüber der reich⸗ 
lich kritiſchen Beurteilung Platons fällt die Hochſchätzung des Ariſtoteles 
durch D. auf (S. 101/2), obgleich, wie Euſebius und D. im Einklang mit der 
geſamten Patriſtik finden, Platon beſonders in ſeiner ethiſchen Richtung dem 
TChriſtentum re nn am nächſten ſtand. Die Auffaſſung von Poſei⸗ 
donios muß nach dem neueſten Buche K. Reinhardts (München 1921) wohl 
revidiert werden. 

Damit ſchließen wir unſere kurzen Bemerkungen, die nur zeigen ſollen, 
wie anregend die Beſchäftigung mit den antiken Apologeten noch jetzt if 
wie unſere Apologetik von A Werk Blicke lernen kann, und wie dank⸗ 
bar wir dem Verfaſſer für ſein Werk ſein müſſen. 


Maria⸗Laach. Dr. P. Odo Caſel O. S. B. 


Die Devotionsbeichte. Die Tilgung der pn Sünde in der heiligen 
Beichte. Lehre und Anleitung von P. Ph. Scharſch Obl. M. J. 
3. Auflage. 12° 229 S. Vier Quellen-Verlag, Leipzig, 1921. 

Ein vorzügliches Werk für Beichtväter und Beichtkinder, für Prieſter 
und Laien, für Welt⸗ und Ordensleute. In 13 Kapiteln wird das ganze 
Thema eingehend behandelt. Für die Praxis iſt bedeutungsvoll das zweite 
Kapitel über die Vergebung der läßlichen Sünde außerhalb der Beichte. Die 
fünf Stücke, die zu einer guten Beichte gehören, werden theologiſch exakt, 
mit klarer Durchleuchtung des täglichen Lebens für alle, welche ernſt ic nach 
Vollkommenheit, d. h. nach innigerer Liebe zu Gott ſtreben, behandelt. räch⸗ 
tig iſt beſonders die Behandlung des Gegenſtandes der Devotionsbeichte, der 
— 1 der Reue und des Vorſatzes, namentlich der praktiſchen 
Durchführung des Vorſatzes. Mit der Darlegung, wie oft man beichten ſoll 
kann ich mich nur ganz einverſtanden erklären. Hier erweiſt ſich der Ver⸗ 
faſſer als vorzüglicher Praktiker. In welchem Verhältniſſe häufige Beichte 


und tägliche Kommunion zu einander ſtehen, legt das letzte Kapitel in an⸗ 


ziehender Weiſe dar. Möge das Werk beſonders als geiſtliche Leſung in 
die Hände recht vieler, wirklich frommer Seelen kommen, in der Welt und 
im Kloſter. Es wird großen Troſt, ernſtes Streben und beſonders zuver⸗ 
räffige Aufklärung über viele, bei manchen noch herrſchende Unklarheiten 
ringen. 


Waldhilbersheim. Dechant Dr. Ott. 


Im Dienſte des Schöpfers. Ein Buch über die Ehe für kath. Braut⸗ und 

Eheleute. Von Hardy Schilgen S. J. 100 S. Kartoniert 14 Mk. 

Jaoſef Bercker, Kevelaer. 

Die Wichtigkeit des Brautunterrichtes iſt unbeſtritten, nur hält es 
ſchwer, in einer kurzen Unterrichtsſtunde all die wichtigen Ehepflichten ſo 
einzuprägen, daß ſpätere Unklarheiten vermieden werden. Dieſem Bedürfnis 
kommt das vorliegende Büchlein entgegen, das alle Eherechte und Ehepflich⸗ 
ten, aber auch alle Ehevollkommenheiten und Eheſünden beſpricht. Die 
Sprache iſt edel und zurückhaltend, und doch auch wieder ſo Aare? daß 
der klare Sinn nicht verſchleiert wird. Im Anfang werden die kirchlichen 
Beſtimmungen über Eheverſprechen, Eheſchließung, die Unauflöslichkeit der 
Ehe, die Ehehinderniſſe und die Spendung der Nottaufe beſprochen. Mit 
dem Hirtenſchreiben der Biſchöfe vom Jahre 1913 ſchließt das Büchlein. 

Eutin. Dr. Timmen. 
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